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Vorwort

Warum lesen wir eigentlich so gerne Fantasy Geschichten?

Ist es nicht, weil sie uns für kurze Zeit in ferne Welten und fremde Länder entführen können? Fern ab von jeglicher Realität? Wo man auf wundersame Fabelwesen trifft und mit ihnen gemeinsam Dinge erleben kann, die wir ansonsten nur in unseren kühnsten Träumen zu tun wagen? Und ist es nicht letztendlich auch ein schöner Gedanke, sich kurz vor dem Einschlafen noch einmal zu fragen: Was wäre, wenn diese Geschichten nun doch wahr wären?


Im ewigen Einklang, im einigen Takt,

so findet ein jeder sein Glück.

Nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich' gebracht,

kehrt Nimoron niemals zurück.
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Ein ungewöhnliches Geschenk

Ein schrilles Pfeifen drang an sein Ohr.

»Aaron, komm runter! Das Frühstück ist fertig.«

Aaron Darnley schlug die Bettdecke zurück und sah aus dem Fenster. Es regnete. Die ganze Woche schon regnete es in Strömen. Und das, obwohl heute in London die Sommerferien begonnen hatten. Aaron blickte auf die große Trauerweide, die direkt vor seinem Fenster stand. Die Regentropfen, die an den Zweigen hängen blieben, glitzerten wie kleine Kristalle. Doch wie die meisten Jungs in seinem Alter liebte Aaron dieses Wetter, denn so konnte er sich in seinem Zimmer verkriechen und Computer spielen oder Musik hören.

»Aaron, kommst du?? Der Tee wird kalt!«

Aaron stand auf, schlüpfte in eine Jogginghose und nahm sein Lieblingsshirt aus dem Kleiderschrank. Es zeigte einen Rockmusiker, der mit seiner Gitarre auf einen Stapel Märchenbücher einschlug. Es war das aktuelle Coverbild seiner Lieblingsband ›Stay Real‹. Er zog das T-Shirt hastig über den Kopf, kämmte die Haare quer ins Gesicht und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Er sah gut aus mit seinem schlanken, durchtrainierten Körper, den er durch regelmäßige Übungen und Joggen fit hielt. Das Piercing in seiner linken Augenbraue mochte er besonders gern. Ein Stäbchen mit zwei kleinen Kugeln an beiden Enden. Seine Mutter, Mrs Darnley, hatte einen ziemlichen Tobsuchtsanfall bekommen, als er letztes Frühjahr damit nach Hause gekommen war. Aber immerhin hatte er es nach einigen Diskussionen behalten dürfen.

Er schlüpfte in seine Hausschuhe und eilte dann aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Als er die Küche betrat, saß seine kleine Schwester Judy bereits am Tisch.

»Ah, da ist ja mein Geburtstagskind. Alles Gute zu deinem fünfzehnten Geburtstag, mein Schatz!«

Mrs Darnley kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und umarmte ihn liebevoll. Nachdem er sich bedankt und aus der Umarmung befreit hatte, betrachtete er den reich gedeckten Frühstückstisch. Anscheinend hatte seine Mutter den ganzen Morgen in der Küche gestanden. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er neben den frischen Brötchen, der Marmelade, den Cornflakes und der Milch auch noch eine große Kanne frisch gepressten Orangensaft und eine Wurstplatte sowie eine Pfanne mit Speck und Rührei entdeckte.

»Setz dich, Aaron. Möchtest du Tee?«, fragte Mrs Darnley lächelnd und griff nach dem pfeifenden Wasserkessel.

Aaron nickte. Judy beobachtete ihn von der Seite mit ihren großen blauen Augen.

»Happy Birthday, Aaron«, sagte sie und strahlte ihn an. Mit ihren blonden, schulterlangen Locken und ihrem dunkelblauen Kleid sah sie wie ein typisches sechsjähriges Mädchen aus. Aber man durfte Judy nicht unterschätzen. Sie war sehr aufmerksam für ihr Alter und durchschaute ihren Bruder nur allzu oft – was Aaron gar nicht leiden konnte.

Seit dem Tod ihres Vaters, der vor zwei Jahren bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen war, war Aaron sehr in sich gekehrt. Am liebsten verbrachte er die Zeit allein auf seinem Zimmer, hörte laute Musik und spielte Computer. Mehr als einmal hatte er sich deswegen einen Vortrag von seiner Mutter anhören müssen. Sie wollte, dass er wieder mehr mit seinen Freunden unternahm und nicht ständig vor diesem blöden Flimmerkasten (wie Mrs Darnley seinen Computer nannte) saß. Da seine Noten in der Schule aber weiterhin gut blieben und Mrs Darnley durch ihre Arbeit selten zu Hause war, hatte sie es irgendwann aufgegeben. Was sie jedoch nicht wusste, war, dass Aaron sich seit dem Verlust seines Vaters so sehr zurückgezogen hatte, dass er in der Schule zu einem ziemlichen Außenseiter geworden war. Selbst sein bester Freund Jeff hatte sich irgendwann anderen Anschluss gesucht, da Aaron plötzlich keine Zeit mehr für ihn zu haben schien. Alle Versuche seinerseits hatte Aaron stets abgelehnt, und so hatte Jeff irgendwann aufgegeben und traf sich seither mit anderen Leuten aus ihrer Klasse. Aaron nahm dies damals lediglich mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. Eigentlich war er froh gewesen, dass Jeff nun neuen Anschluss hatte. So brauchte er kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, weil er keine Lust hatte sich mit ihm zu verabreden. In letzter Zeit trauerte Aaron jedoch um die schöne Zeit mit ihm. Schließlich kannten sie sich seit dem Kindergarten und waren seit jeher unzertrennlich gewesen. Als Aaron vor Beginn der letzten Weihnachtsferien plötzlich nochmals Lust verspürte, mal wieder ins Kino zu gehen, beschloss er, Jeff zu fragen, ob er ihn begleiten würde. Doch dann sah er ihn auf dem Schulhof mit seiner neuen Clique, und verwarf sein Vorhaben sofort wieder. Schließlich hatte er Jeff seit nun fast zwei Jahren kaum beachtet. Warum sollte er wohl Interesse daran haben, mit ihm ins Kino zu gehen? Den restlichen Vormittag verbrachte Aaron dann damit, zu überlegen, wen er stattdessen fragen konnte. Aber da ihm niemand eingefallen war, blieb er letztendlich zu Hause und spielte, wie sonst auch, Computer. Allerdings hatte es ihm an jenem Tag gar keine Freude bereitet, denn zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters empfand er etwas anderes als tiefe, atemlähmende Trauer. Einsamkeit.

Judy, die Aarons Einsamkeit zu spüren schien, belagerte ihren großen Bruder, wann immer sie konnte. Ständig bat sie ihn, mit ihr zu spielen oder ihr eine Geschichte zu erzählen. Manchmal schlich sie sich auch einfach nur in sein Zimmer, während er vor seinem Computerspiel saß, legte sich auf sein Bett und beobachtete ihn. Und obwohl Aaron seine Schwester über alles liebte, nervte ihn dieser Zustand gewaltig.

»Ich hab ein Geschenk für dich«, platzte es plötzlich aus Judy heraus, die Aaron immer noch von der Seite beobachtete. Sie reichte ihm ein ziemlich zerknautscht aussehendes Päckchen. »Hab's selbst eingepackt.«

Aaron nahm das Päckchen entgegen und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Was das Einpacken von Geschenken betraf, so hatte seine Schwester die Geschicklichkeit eines Nashorns. Nachdem er gefühlte drei Meter Geschenkband entfernt hatte, zerriss er das mit rosafarbenem Filzstift bemalte Zeitungspapier, welches Judy zum Verpacken verwendet hatte. Zum Vorschein kam ein kleiner weißer Glaskristall in Form eines Schlüsselanhängers.

Judy sah Aaron erwartungsvoll an. Als er jedoch nicht sofort reagierte, sprudelte es förmlich aus ihr heraus: »Das ist ein Zauberkristall. Der soll dir helfen, wenn du auf das Geschlecht der Krähe triffst.«

Als Mr Darnley noch lebte, war er mit Judy und Aaron regelmäßig zum Campen gefahren. Tagsüber hatten sie gemeinsam den Wald erkundet und abends zusammen am Lagerfeuer gesessen. Mr Darnley hatte ihnen dann die tollsten Geschichten über ein Land namens Nimoron erzählt, in dem er selbst als eine der Hauptfiguren viele Abenteuer bestanden hatte. Judy liebte diese Geschichten. Am liebsten mochte sie jene, in der eine böse Kreatur namens Kratos dunkle Schattenwesen, die sich das Geschlecht der Krähe nannten, erschaffen hatte und versuchte, die Herrschaft über Nimoron an sich zu reißen. Ein Zauberkristall verhalf Mr Darnley in diesem Abenteuer zum Sieg über Kratos.

Judy konnte diese Geschichte gar nicht oft genug hören. Und wenn Mr Darnley, wie so häufig, auf Geschäftsreisen gewesen war, hatte sie Aaron jedes Mal so lange bekniet, bis er ihr sie noch einmal erzählt hatte. Doch seit dem Tod seines Vaters wollte Aaron nichts mehr von diesen Märchen hören. Schließlich war er jetzt fünfzehn, fast erwachsen, und der einzige Mann im Haus. Da war kein Platz für Hirngespinste und Fantasiegeschichten.

Aaron räusperte sich. »Danke, Judy. Das ist, ähm …, echt lieb von dir«, sagte er und legte den Glaskristall neben seinen Teller auf den Tisch. »Aber du weißt doch, dass das nur eine Geschichte ist. Solche Wesen gibt es in Wirklichkeit nicht.«

Judy verzog das Gesicht. »Gar nicht wahr! Natürlich gibt’s die. Daddy hat gegen sie gekämpft und Nimoron befreit.« Wütend schlug sie mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch und stieß dabei ihr Glas mit Orangensaft um.

»Um Himmels willen!« Mrs Darnley sprang auf und griff nach einem Lappen. Schnell wischte sie den Orangensaft weg, der sich bereits seinen Weg in Richtung Brötchen bahnte. Sie warf Aaron einen vorwurfsvollen Blick zu. Nun plagte ihn das schlechte Gewissen. Sie war doch erst sechs Jahre alt.

»Weißt du, Judy«, warf Aaron schnell ein, »wenn du irgendwann auf solche Wesen triffst, dann kämpfen wir gemeinsam gegen sie, mit Hilfe dieses tollen Kristalls.« Er befestigte den Glaskristall demonstrativ an seinem Schlüsselbund.

Judy schien zufrieden und lächelte Aaron zustimmend an. »Dann musst du jetzt Mummys Geschenk aufmachen.«

Mrs Darnley überreichte ihm ein hübsch eingewickeltes Päckchen. Aaron konnte sich schon denken, was sich darin befand. Eigentlich hatte er sich eine neue Spielkonsole gewünscht. Aber da diese ziemlich teuer war und sie nicht viel Geld besaßen, würde er sie wohl eher nicht bekommen. Stattdessen vermutete er in dem Päckchen etwas Praktisches zum Anziehen für den kommenden Winter.

Mrs Darnley tat alles dafür, dass ihre beiden Kinder so wenig wie möglich unter dem Verlust des Vaters zu leiden hatten. Aber was die finanzielle Situation betraf, so sah es leider nicht rosig aus. Sie hatte eine Stelle als Kassiererin in einem Supermarkt angenommen. Nebenbei ging sie noch regelmäßig bei Mrs Quip, einer älteren Dame aus der Nachbarschaft, putzen. Um seine Mutter zu unterstützen, verdiente Aaron sich sein Taschengeld selbst, indem er einmal pro Woche Zeitungen austeilte.

»Ich weiß, es ist Sommer, aber ich dachte, du könntest eine neue für den nächsten Winter brauchen.« Mrs Darnley lächelte ihren Sohn unsicher an. Sie wusste, dass er sich eigentlich etwas anderes gewünscht hatte.

Aaron öffnete das Päckchen. Es enthielt eine dunkelbraune Winterjacke. Er hielt sie hoch. Sie gefiel ihm. Vor allem aber würde sie ihn in den kalten Wintern in London schön warm halten. Seine alte Jacke hatte den letzten Winter nicht überstanden. Er war auf dem Heimweg von der Schule auf dem glatten Bordstein ausgerutscht. Er hatte zwar noch versucht, sich an einem Zaun festzuhalten, war dabei jedoch hängengeblieben. Zum Glück hatte er sich nicht weiter verletzt, aber seine Jacke hatte am rechten Ärmel einen langen, hässlichen Riss zurückbehalten. Der Flicken, den seine Mutter daraufhin darüber genäht hatte, machte die Jacke noch unansehnlicher – aber sie hatte kein Geld für eine neue gehabt. Um den dummen Sprüchen seiner Schulkameraden zu entgehen, hatte Aaron die Jacke danach nur noch getragen, wenn es sich gar nicht anders vermeiden ließ. Umso mehr freute er sich nun über eine neue Jacke.

»Sie ist wirklich schön. Danke, Mum«, sagte Aaron und lächelte seine Mutter an. Er wollte ihr auf gar keinen Fall das Gefühl geben, dass er wegen der Spielkonsole enttäuscht war, denn er wusste, wie hart sie arbeiten musste, um alle Rechnungen bezahlen zu können.

»Du hast aber noch nicht alles ausgepackt.« Mrs Darnley hielt ihm noch ein kleines Päckchen hin. Schmunzelnd beobachtete sie, wie Aaron es langsam auspackte und dabei immer wieder fragend zu seiner Mutter aufblickte.

»Das gibt es nicht. Das ist ja der neue Fan-Schal von ›Stay Real‹! Danke, Mum! Du bist die Allerbeste!« Aaron fiel seiner Mutter um den Hals und drückte sie ganz fest. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Schön, dass ich dir damit eine Freude machen kann!« Mrs Darnley strahlte.

»Ach, und bevor ich es vergesse: Im Flur liegt noch ein Paket für dich. Es ist heute Morgen per Kurier angekommen. Ein komischer Kauz war dieser Kurier. Er hat kein Wort gesagt, und er hatte so eine seltsame, spitze Gesichtsform, fast wie der Schnabel eines Vogels. « Mrs Darnley zog eine Grimasse, und Judy fiel vor Kichern fast vom Stuhl. Auch Aaron musste lachen.

»Das Päckchen ist übrigens von Großmutter Mira aus Schottland. Aber lass uns erst mal frühstücken, sonst ist der Tee gleich wirklich kalt.«

Aaron nahm den Vorschlag gerne an, da ihn der Geruch von Rührei, Speck und frischen Brötchen sehr hungrig gemacht hatte. Nachdem sie sich rundum satt gegessen hatten, lehnte Aaron sich zufrieden zurück und beobachtete seine Mutter, die jetzt Spülwasser in das Waschbecken einlaufen ließ. Leider besaßen sie keine Spülmaschine, sodass Aaron und Judy sich beim Abtrocknen immer abwechseln mussten. Gott sei Dank war Judy heute dran. Judy schien gerade genau denselben Gedanken zu haben und verzog das Gesicht. Doch dann stand sie mit einem kurzen Murren auf und nahm das Handtuch von der Heizung. Da es in der Küche sehr eng war, wartete Aaron, bis die beiden zu Ende gespült und abgetrocknet hatten, und stand anschließend auf, um Wurst, Marmelade, Butter und Milch in den Kühlschrank zu stellen.

Die Küche bestand aus einer einzelnen Küchenzeile mit einem alten Backofen, einem Gasherd, einem Spülbecken und einem Kühlschrank mit einem kleinen Gefrierfach. In der hinteren Ecke standen eine kleine Eckbank, davor ein wackeliger Esstisch und zwei Stühle. Sie hatten das Haus mit den Möbeln von Mrs Darnleys Vater, Aarons und Judys Großvater, vor fünf Jahren geerbt. Mr und Mrs Darnley hatten beim Einzug zwar alle Räume renoviert, aber für neue Möbel, insbesondere für eine neue Küche, hatte das Geld nicht gereicht. Dennoch war das Haus für die Darnleys ein Segen. Ihr Großvater hatte die Elektrik, sämtliche Wasserleitungen und die Dämmung kurz vor seinem Tod noch einmal komplett erneuern lassen, sodass das Haus für die Familie nun keine zu große finanzielle Belastung darstellte. Es war ein wunderschönes altes Häuschen mit Spitzdach. Ein Knusperhäuschen, wie Judy es nannte.

Aaron blickte von Judy auf den Fan-Schal vor sich auf dem Tisch, und plötzlich fiel ihm ein, dass er ja noch ein Geschenk bekommen hatte.

»Mum, wo liegt noch mal das Geschenk von Großmutter?«

»Im Flur, Schatz, auf der Kommode neben der Haustür.« Mrs Darnely war bereits dabei, ihre Putzsachen zusammenzulegen, da sie gleich zu Mrs Quip fahren wollte.

Auf dem Weg in den Flur war Aaron in Gedanken bei seiner Großmutter. Seit der Beerdigung seines Vaters, ihres Sohnes, hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie lebte auf einem kleinen Hof mit Pferden, Hühnern, Kühen und Schweinen. Um den Hof herum gab es weit und breit nichts außer Weiden, ein paar Wälder, Berge und Seen. Der nächste Ort lag kilometerweit entfernt. Aber seine Großmutter hatte das nie gestört. Im Gegenteil. Sie konnte von dem, was der Hof abwarf, sehr gut leben.

Aaron bog um die Ecke des Flures und wäre fast über Mr Jings gestolpert, der wieder einmal mitten im Weg auf dem Rücken lag und schlief. Mr Jings war Judys Kater. Er war schwarz, bis auf die Pfoten und den Bauch. Die waren weiß. Er war ein gemütlicher Kater, der leidenschaftlich gerne und viel schlief und noch viel leidenschaftlicher fraß. Egal wo es etwas zu essen gab, nichts war vor ihm sicher. Was dazu führte, dass er ziemlich übergewichtig war. Judy bevorzugte das Wort »plüschig«.

Mr Jings fauchte Aaron an. Er hatte ihm auf den Schwanz getreten. Nachdem Aaron sich entschuldigt hatte, trottete der Kater beleidigt ein paar Meter weiter, sprang auf das Fensterbrett neben der Haustür – wobei er Mühe hatte, sein Hinterteil mit hochzuziehen – und rollte sich nach dieser Anstrengung erneut zu einem Nickerchen zusammen.

Auf der Kommode gegenüber lag Großmutters Geschenk. Aaron hob es hoch. Es war recht schwer und in Packpapier eingewickelt. Oben drauf stand: »An das Geburtstagskind Aaron Darnley«. Keine Adresse. Keine Briefmarke. Lediglich ein Stempel in Form eines verschnörkelten N. Aaron entfernte das Papier und hob vorsichtig den Paketdeckel ab – und blickte auf ein Buch. Der Einband schimmerte in einem silbrigen weiß, und in der Mitte befanden sich vier gleich große, farbige Einkerbungen, die sternförmig angeordnet waren und sich an ihren Spitzen in der Mitte berührten: weiß, rot, blau und grün. Aaron strich mit dem Finger darüber und zog ihn direkt wieder zurück. Der Einband des Buches war eiskalt.

»Was hat Großmutter dir geschickt?« Judy stand plötzlich neben ihm und versuchte angestrengt, einen Blick in das geöffnete Paket zu werfen. Aber mit ihren ein Meter zehn war sie zu klein. Sie reichte Aaron gerade mal bis zur Hüfte. Aaron hob das Paket noch etwas höher.

»Nur ein Buch, Judy. Dafür bist du noch zu jung.«

Judy reckte beleidigt das Kinn in die Luft. »Im Januar werde ich schon sieben«, sagte sie.

»Und selbst dann wärst du noch zu klein hierfür.« Er legte den Deckel wieder auf das Paket.

Mit dem Geschenk unter dem Arm eilte er die Treppe hinauf in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Aus welchem Grund hatte er seiner Schwester das Buch nicht einfach gezeigt? Schließlich wusste er selbst nicht, wovon dieses Buch handelte. Dennoch hatte er ein seltsames Gefühl bei der Sache. Er blickte auf das Paket in seinen Händen. Unsicher warf er einen Blick auf die Zimmertür und überprüfte, ob Judy sich nicht wieder heimlich angeschlichen hatte. Aber die Tür schien nach wie vor geschlossen zu sein. Er ging hinüber zu seinem Bett und setzte sich. Das Paket legte er vorsichtig neben sich ab. Aaron öffnete es erneut und betrachtete das darin liegende Buch aufmerksam. Es schien nichts Ungewöhnliches daran zu sein. Vorsichtig hob Aaron das Buch heraus und legte es auf seinen Schoß. Es fühlte sich immer noch unnatürlich kalt an. Er fuhr mit seiner flachen Hand darüber. Und dann geschah es. Die silbrig weiße Farbe des Einbandes schien sich in Bewegung zu setzen. Wie wenn man einen Stein in stilles Gewässer wirft und dann immer größer werdende, kreisförmige Wellen entstehen. Aaron erstarrte. Wie konnte man sich diesen Effekt erklären? Jetzt wünschte er sich, in den letzten Physikstunden ein wenig besser aufgepasst zu haben. Denn um was sollte es sich hierbei sonst handeln – als eine durch Körperwärme ausgelöste Reaktion? Er nahm sich vor, später noch einmal in seine Schulbücher zu schauen und nach einer logischen Erklärung für diesen Effekt zu suchen. Aber zunächst wollte er sich noch ein wenig mit dem Buch beschäftigen. Aaron holte tief Luft und legte seine rechte Hand flach auf den Einband, genau über die vier farbigen Einkerbungen. Wieder setzte sich die Oberfläche in Bewegung. Diesmal jedoch wesentlich stärker. Aaron hatte das Gefühl, als würde seine Hand einen Orkan heraufbeschwören. Er versuchte sie wieder wegzuziehen, doch es gelang ihm nicht. Eine unsichtbare Kraft schien seine Hand an das Buch zu fesseln. Wärme strömte in seine Fingerspitzen und schließlich durch den gesamten Arm. Die Oberfläche fing an zu brodeln, sie kochte förmlich. Die vier kristallförmigen Einkerbungen begannen sich zu drehen, wie in einem Strudel. Sie wurden immer schneller, bis sie schließlich ganz ineinander verschwammen und Buchstaben formten. Plötzlich beruhigte sich die Oberfläche wieder, und die Wärme, die ihn durchströmt hatte, verschwand. Jetzt erst konnte er seine Hand von dem Buch lösen. Aaron schluckte, als er erkannte, was nun in glitzernden Buchstaben auf dem Buchdeckel geschrieben stand. Halblaut und mit zittriger Stimme las er das Wort: »Nimoron«.

Das war zu viel! Mit aller Kraft schleuderte er das Buch in die andere Ecke seines Zimmers, wo es gegen den Kleiderschrank krachte und anschließend polternd zu Boden fiel. Sein Atem ging schwer. Er brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen. Was war passiert? Nachdem er ein paar Minuten darüber nachgedacht hatte, ihm aber keine plausible Erklärung eingefallen war, beschloss er, das Ganze als billigen Zaubertrick abzutun.

Plötzlich überkam ihn Wut. Was hatte seine Großmutter sich nur dabei gedacht, sich so einen schlechten Scherz mit ihm zu erlauben? Sie musste doch wissen, dass Mr Darnley ihm und Judy diese Geschichte immer erzählt hatte. Der Gedanke an die schönen Zeiten mit seinem Vater traf Aaron nun wieder wie ein Schlag. Er zog sich einen dickeren Pullover über den Kopf, schlüpfte in seine Laufschuhe, kramte seinen MP3-Player aus der obersten Schublade seines Schreibtischs hervor und rannte aus dem Zimmer.

Als er die Treppe hinunterlief, kam ihm Mrs Darnley entgegen.

»Hast du das Geschenk von Großmutter schon ausgepackt?«, fragte sie.

Er stammelte etwas Unverständliches und stürmte aus dem Haus.


Der Brief

Es war bereits nach Mittag, als Aaron wieder zu Hause eintraf. Er war einfach drauflosgelaufen und hatte dabei völlig die Zeit vergessen. Aber dafür fühlte er sich jetzt wieder besser. Er hatte genug Zeit gehabt, um sich über das mysteriöse Buch Gedanken zu machen. In Bezug auf die Buchstaben musste es sich schlicht und ergreifend um eine optische Täuschung handeln. Und was den Titel des Buches betraf, so hatte sein Dad die Geschichte über Nimoron sicherlich ebenfalls von seinen Eltern erzählt bekommen und sie dann einfach als seine eigene ausgegeben. Aaron musste zugeben, dass die Geschichte dadurch wesentlich spannender gewesen war.

Er schloss die Haustür auf, zog die dreckigen Turnschuhe aus und stellte sie auf den Treppenabsatz. Dann schlurfte er in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Er holte ein Glas aus dem Schrank, goss sich ein und trank mehrere große Schlucke. Sein Blick fiel auf den Küchentisch, auf dem ein beschriebener Zettel lag. Er war von seiner Mutter.

Hallo Aaron, ich bin bei Mrs Quip. Anschließend gehe ich in den Supermarkt. Ich habe die ganze Woche nachmittags Schicht. Gegen halb sechs bin ich wieder zu Hause. Kannst du Judy bitte bei den Johnsons abholen? Euer Mittagessen steht im Kühlschrank. Mum.

PS: Könntet ihr bitte die Einfahrt aufräumen und den Rasen mähen?

Aaron seufzte. »Großartig«, dachte er, »und das an meinem Geburtstag.« Er trank sein Glas aus und lief nach oben, um sich schnell unter die Dusche zu stellen. Als er fertig war, zog er sich frische Sachen über, schlüpfte in seine Freizeitschuhe und verließ das Haus.

Die Johnsons wohnten in einer schönen kleinen Villa am anderen Ende der Straße. Sie hatten eine Tochter, Sandy, die mit Judy in eine Klasse ging. Die zwei waren beste Freundinnen und hingen ständig zusammen. Mrs Darnley war den Johnsons sehr dankbar dafür, dass Judy so viel Zeit bei ihnen verbringen konnte. Denn durch ihre Arbeit war sie oft nicht zu Hause, wenn Judy Schulschluss oder Ferien hatte.

Aaron bog in die gepflasterte Auffahrt der Johnsons ein. Links und rechts waren kleine Beete angelegt, die mit bunten Blumen und sorgfältig gestutzten Buchsbäumen bepflanzt waren. Alles wirkte sehr gepflegt und ordentlich. Aaron stieg die Marmorstufen hinauf und klingelte an der Haustür.

Mrs Johnson öffnete. Sie war eine hübsche Frau. Schlank, hochgewachsen, mit schulterlangen braunen Haaren, die sie sich gerne zu einem Pferdeschwanz zurückband.

»Hallo, Aaron«, sagte sie. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Mrs Johnson lächelte ihn an. »Du kommst sicherlich, um Judy abzuholen.«

Aaron nickte.

»Die zwei spielen in Sandys Zimmer. Komm doch rein. Ich gehe sie holen.«

Aaron trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Mrs Johnson war bereits auf dem Weg nach oben. Aaron sah sich um. Auch hier war alles sehr ordentlich. Mr Johnson verdiente recht gut, sodass seine Frau nicht arbeiten gehen musste und sich um Sandy und den Haushalt kümmern konnte. Aaron ging auf die Kommode zu, die rechts neben ihm an der Wand stand. Darüber hingen mehrere kleine Bilderrahmen mit Familienfotos. Sandy als Baby, Mr und Mrs Johnson an ihrem Hochzeitstag und auch Bilder von zwei älteren Pärchen. Dies mussten Sandys Großeltern sein. Aarons Blick fiel auf ein weiteres Foto. Es zeigte Sandy und Judy – die offensichtlich gerade ein Eis gegessen hatten und mit ihren mit Schokolade beschmierten Gesichtern in die Kamera grinsten. Das Foto konnte noch gar nicht so alt sein, denn Judy trug ihre neue Lieblingslatzhose.

Aaron hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Mrs Johnson und Judy kamen die Treppe herunter.

»Hi, Aaron«, sagte Judy. »Muss Mummy lang arbeiten?«

»Sie hat diese Woche Nachmittagsdienst«, antwortete Aaron und strich Judy über ihr blondes Haar.

»Vielen Dank, Mrs Johnson.«

»Immer gerne, Aaron!« Und zu Judy gewandt sagte sie: »Bis morgen, Judy?«

»Ja. Wiedersehen, Mrs Johnson.« Judy lächelte, zog sich ihre Jacke an und ging mit Aaron die Marmorstufen hinunter.

»Was gibt es denn zu essen?« Judy sah Aaron gut gelaunt und neugierig an.

»Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht. Ich habe noch nicht in den Kühlschrank geschaut.«

»Ich hoffe, Mummy hat dein Lieblingsgericht gekocht. Spaghetti Bolognese!«, sagte Judy und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Judy, das ist DEIN Lieblingsgericht!«, erwiderte Aaron lachend.

Judy verzog den Mund. »Echt? Was issn nochmal deins?«

»Leberpastete!«, neckte Aaron.

Judy streckte die Zunge heraus, als müsste sie würgen. »Gar nicht wahr«, sagte sie.

Aaron lachte. Auch er hasste Leberpastete. »Ich habe kein Lieblingsgericht, Judy, lassen wir uns also überraschen.«

Sie bogen in die Einfahrt ihres Grundstücks ein und gingen zur Haustür. Die Auffahrt sah leider nicht so ordentlich aus wie die der Johnsons. Überall lag Judys Spielzeug herum. Unkraut wucherte zwischen den Pflastersteinen der Einfahrt, und der Rasen, der als Vorgarten diente, stand bereits knöchelhoch. Aaron schloss auf.

»Judy, Mum hat uns gebeten, den Vorgarten ein wenig aufzuräumen und den Rasen zu mähen.«

Judy überlegte kurz. »Ok«, sagte sie, »ich helfe dir. Aber dann musst du mir danach was aus dem Buch von Großmutter vorlesen.«

Das Buch – Aaron hatte es völlig vergessen. Momentan war er sich noch gar nicht sicher, ob er es noch mal in die Hand nehmen wollte. Außerdem wusste er nicht einmal, was darin stand. Wenn der Inhalt nur halb so seltsam war wie der Einband, dann sollte er es seiner Schwester vielleicht besser nicht zeigen.

»Ich mach dir einen Vorschlag, du kleine Nervensäge«, sagte er schließlich. »Ich werde das Buch von Großmutter erst einmal selbst lesen, und wenn nichts Schlimmes darin steht, dann lese ich es dir vor. Okay?«

»Großmutter würde dir doch nichts schicken, wo was Schlimmes drinsteht!«

»Judy.«

»Na gut.« Judy gab sich geschlagen.

Sie gingen zusammen in die Küche, und Aaron öffnete den Kühlschrank.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Aaron an Judy gewandt. »Die gute: Mum hat uns Lasagne gemacht. Die schlechte ist, dass ich die jetzt noch 45 Minuten in den Backofen stellen muss. Das hatte ich nicht gesehen. Sorry.« Er sah seine Schwester schuldbewusst an.

Judy schob die Unterlippe vor. »Dann mach, bevor es noch länger dauert. Ich räum dann schon mal draußen auf.«

»Du bist ein Schatz, Judy«, sagte Aaron und zerwuschelte seiner Schwester die Haare.

»Aaron, lass das. Ich hasse das!«

Judy strich sich die Haare glatt und marschierte mit einem letzten vorwurfsvollen Blick auf ihren Bruder in den Vorgarten. Er nahm die Lasagne aus dem Kühlschrank, schob sie in den Backofen und stellte die Temperatur gemäß den Angaben seiner Mutter ein. Anschließend stellte er den Küchenwecker auf 45 Minuten und steckte ihn in die Jackentasche. Dann ging er in die Garage, um den Rasenmäher zu holen. Er hasste es, den Rasen zu mähen. Aber der Vorgarten sah wirklich peinlich unordentlich aus.

Als der Wecker klingelte, war er gerade fertig geworden. Er blickte sich um und war mit dem Ergebnis zufrieden. Judy hatte mittlerweile ihr gesamtes Spielzeug in einer Box in der Garage verstaut.

»Essen ist fertig, Judy. Das haben wir uns jetzt aber auch verdient!«

Gemeinsam gingen sie rein. Aaron holte die Lasagne aus dem Backofen und stellte sie auf den Tisch. Nachdem sie sie mit großem Appetit heruntergeschlungen hatten, spülten sie gemeinsam ab und verschwanden danach jeder in seinem Zimmer. Aaron wollte endlich ein wenig Computer spielen. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ er einen lauten Seufzer hören. Sein Zimmer sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Mrs Darnley lag ihm bereits seit Tagen damit in den Ohren, doch mal wieder aufzuräumen. Sie hatte ihm angedroht, dass er ansonsten zukünftig seine Wäsche allein bügeln müsste. Und das wollte er auf jeden Fall vermeiden. Also nahm er seine Klamotten, die überall verstreut waren und legte sie aufs Bett. Er sortierte die Schmutzwäsche aus und stopfte sie in den Wäschekorb. Den anderen Teil faltete er – so gut es ging – und legte ihn zurück in den Kleiderschrank. Sein Blick fiel auf einen Gegenstand, der neben der Tür lag. Es war das Buch seiner Großmutter. Er ging hinüber und hob es auf. Dabei fiel etwas heraus. Ein Briefumschlag. Sicherlich ein Brief seiner Großmutter. Er nahm ihn und setzte sich auf sein Bett. Den Umschlag legte er neben sich, das Buch auf seinen Schoß.

Es hatte seinen ursprünglichen Zustand angenommen. Das Wort »Nimoron« war verschwunden, und stattdessen waren wieder die vier farbigen Einkerbungen zu sehen.

Aaron fasste neuen Mut. Vorsichtig berührte er den Einband des Buches. Diesmal erschienen die Buchstaben sofort. Er zog seine Hand zurück – und die Buchstaben verschwanden.

»Seltsam«, dachte Aaron.

Nach dem ersten Schrecken hatte ihn nun die Neugier gepackt. Vorsichtig schlug er die erste Seite auf in Erwartung, dort die Geschichte zu entdecken, die sein Vater Judy und ihm so oft am Lagerfeuer erzählt hatte. Aber da war nichts. Die Seite war leer. Aaron blätterte um, auf die nächste Seite. Aber auch diese war leer. Er blätterte noch eine Seite weiter und dann noch eine. Aber welche Seite er auch aufschlug, sie waren alle leer. Das gesamte Buch war leer.

Aaron überlegte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum sollte seine Großmutter ihm ein leeres Buch schicken? Sein Blick fiel auf den Briefumschlag neben ihm. Er nahm ihn und riss ihn auf. Vielleicht würde er hier ein paar Antworten finden. Das Kuvert enthielt ein Bahnticket und einen Brief seiner Großmutter.

Lieber Aaron,

herzlichen Glückwunsch zu Deinem Geburtstag wünscht Dir Deine Großmutter Mira. Ich hoffe, dass Du viele schöne Geschenke bekommen hast und dass Dir auch mein Geschenk gefällt. Du wirst sehen, dass es sich hierbei um ein ganz besonders Buch handelt, und Du wirst hierzu sicherlich viele Fragen haben, die ich Dir gerne beantworten werde. Allerdings sind die Dinge nicht ganz so einfach, und es wäre leichter, sie Dir persönlich zu erklären. Da Du ja jetzt Sommerferien hast, möchte ich Dich gerne zu mir nach Schottland einladen. In dem Umschlag befindet sich ein Bahnticket für Dich für morgen früh 11.30 Uhr. Ich würde mich freuen, wenn Du kommst, schließlich haben wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, und wir könnten in Ruhe reden. Mit Deiner Mutter habe ich bereits gesprochen und sie ist einverstanden. Hoffentlich bis morgen.

Deine Großmutter Mira

PS: Pass bitte sehr gut auf das Buch auf und bringe es morgen mit zu mir. Es ist sehr wertvoll. Sollte es vorher Judy oder Deiner Mutter in die Hände fallen, so bin ich sicher, dass ihnen die Geschichte über das Land Nimoron gefallen wird.

Aaron las den Brief noch ein zweites und drittes Mal. Aber der Brief seiner Großmutter warf nur noch weitere Fragen auf, auf die er keine Antwort wusste.

»Aaron, kannst du mir mal helfen?« Judy steckte den Kopf in sein Zimmer. »Mummy hat meine Lieblingspuppe ganz oben aufs Regal gesetzt, und ich komm nicht dran.«

»Jetzt nicht, Judy!«, brummte Aaron.

Doch als Judy sich beleidigt umdrehte, um in ihr Zimmer zu verschwinden, überlegte er es sich anders.

»Judy, warte mal«, rief er ihr hinterher.

Doch Judy überhörte ihn absichtlich und schlug die Tür lautstark hinter sich zu. Aaron stand auf, wickelte das Buch in ein T-Shirt und lief damit zu Judys Zimmer hinüber. Er klopfte an die Tür und trat ein.

Judy hatte die letzte Stunde anscheinend damit verbracht, alle ihre Puppen und Teddys hervorzukramen und diese rund um einen kleinen Tisch zu setzen, der in der Mitte des Raumes stand. Offensichtlich veranstaltete sie eine Art Tee-Party. Jeder Puppe und jedem Teddy hatte sie eine Tasse vorgesetzt, die sie mit Leitungswasser gefüllt hatte, was wahrscheinlich den Tee darstellen sollte.

»Judy, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Aaron.

Judy drehte sich ruckartig zu ihm um. »Ich hab keine Zeit. Ich habe Gäste. Außerdem willst du mir ja auch nicht helfen.« Beleidigt wandte sie sich ab und tat so, als würde sie mit den Puppen ein sehr angeregtes Gespräch führen.

»Okay, Judy«, sagte Aaron. »Welche Puppe soll ich dir vom Schrank holen?«

Sofort sprang sie auf die Beine, ging zu ihrem Bücherregal und zeigte auf eine kleine Puppe im obersten Fach, die ein rosafarbenes Kleid trug. Aaron nahm die Puppe herunter und reichte sie seiner Schwester. Judy strahlte und setzte die Puppe ebenfalls an den Tisch.

»Daphne, schön, dass du auch zu meiner Party kommst. Ich hol dir eine Tasse.«

Judy krabbelte auf allen vieren zu ihrem Regal und kramte kopfüber in einer Plastikkiste. Da sie keine Tasse mehr fand, musste ein alter Zahnputzbecher als Ersatz herhalten. Judy stellte ihn vor Daphne auf den Tisch und sagte dann in feierlichem Ton:

»Wenn ihr mich kurz entschuldigt? Bin gleich wieder da!« Damit drehte sie sich um und blickte Aaron an.

»Und wie kann ich dir helfen?“, fragte sie.

Aaron lächelte, amüsiert über den Ton, der bei seiner kleinen Schwester oftmals schon viel zu erwachsen klang. Er setzte sich auf Judys Bett und deutete ihr, sich neben ihn zu setzen. Das eingewickelte Buch legte er sich auf den Schoß. Er schlug das T-Shirt zurück, sehr bedacht darauf, den Einband nicht zu berühren. Judy begutachtete das Buch neugierig.

»Ist das das Buch von Großmutter?«, fragte sie.

Aaron nickte. »Ich habe es mir angesehen und wollte es dir jetzt zeigen.«

Vorsichtig legte er es ihr mithilfe des T-Shirts auf den Schoß. Judy nahm das Buch und strich mit der Hand über die vier Edelsteine auf dem Einband. Aaron hielt den Atem an. Aber nichts passierte.

»Das sieht ganz schön alt aus«, sagte Judy.

Sie hob es hoch, roch daran und rümpfte die Nase. »Und es riecht auch voll alt.«

Sie legte das Buch zurück auf ihren Schoß und schlug es auf.

Aaron beobachtete jede ihrer Bewegungen und wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Reaktion.

Aber Judy starrte konzentriert die erste Seite an und kniff die Augen zusammen, als würde sie angestrengt versuchen etwas zu entziffern. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Dann plötzlich sah sie Aaron an und strahlte.

»Oh, Aaron!«, sagte sie. »Das ist ja Daddys Geschichte. Meine Lieblingsgeschichte. Liest du sie mir vor? Ich bin noch zu langsam beim Lesen. B-I-T-T-E!«

Aaron starrte Judy fassungslos an und riss ihr das Buch aus der Hand. Doch an der Stelle, wo Judy soeben anscheinend den Titel des Buches gelesen hatte, war nichts zu erkennen. Nur eine leere Seite.

»Judy, ich …« Er stockte. Was hatte seine Großmutter noch mal in ihrem Brief geschrieben? Er sprang auf und rannte in sein Zimmer, wo der Brief immer noch auf seinem Bett lag, und las den letzten Satz erneut:

PS: Sollte Judy oder Deiner Mutter das Buch in die Hände fallen, so bin ich sicher, dass ihnen die Geschichte über das Land Nimoron gefallen wird.

Aarons Gedanken überschlugen sich. Wenn er das Buch berührte, geschahen diese seltsamen Dinge. Bei Judy passierte nichts. Wenn er es öffnete, sah er nur leere Seiten. Judy hingegen schien dort Wörter zu sehen. Eine Geschichte. Aaron konnte sich das alles nicht erklären. Er wusste nur eins: Er wollte Antworten. Und er würde sie bekommen. Morgen würde er zu seiner Großmutter fahren.


Die Reise beginnt

Nachdem Mrs Darnley von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte Aaron mit ihr über seine Reisepläne gesprochen, und sie hatte sich bereit erklärt, ihn zum Bahnhof zu fahren. Seine Großmutter würde ihn dann am Bahnhof in Aberdeen abholen.

Als Aaron am nächsten Morgen erwachte, war er ziemlich nervös. Schließlich hatte er seine Großmutter seit der Beerdigung seines Vaters vor zwei Jahren nicht mehr gesehen. Und dann war da noch dieses geheimnisvolle Buch, zu dem er so viele Fragen hatte.

Er konnte es kaum erwarten, seiner Großmutter all diese Fragen stellen zu können.

»Aaron, bist du fertig?«, fragte Mrs Darnley, die soeben in Aarons Zimmer gekommen war. »Wir müssen los, sonst verpasst du deinen Zug. Ich habe dir für die Fahrt noch ein paar belegte Brote gemacht.«

Sie drückte ihm eine Dose mit Butterbroten in die Hand, die Aaron hastig in seinem Rucksack verstaute. Das Buch und die Bahnfahrkarte steckte er ebenfalls hinein. Dann nahm er seine Jacke, den Rucksack und die Tasche, die er bereits am Vorabend gepackt hatte, und folgte seiner Mutter zum Auto.

Als sie alles eingeladen hatten, kam Judy aus der Haustür. Sie trug einen rosafarbenen Rucksack, den sie, wie Aaron vermutete, mit ein paar Spielsachen gefüllt hatte. Ihre Lieblingspuppe Daphne hielt sie fest im Arm.

Mrs Darnley hatte mit den Johnsons vereinbart, dass Judy heute den ganzen Tag bei ihnen bleiben konnte. Sie wollte noch ein paar Erledigungen tätigen, bevor sie nachmittags zur Arbeit musste.

»Wie lange bleibst du denn bei Großmutter?«, wollte Judy wissen.

Aaron überlegte. Seine Großmutter hatte in ihrem Brief keinen Zeitraum genannt. Und sie hatte ihm lediglich ein Ticket für die Hinfahrt geschickt.

»Ich weiß nicht so genau, Judy.«

»Bringst du mir denn etwas mit?«

»Wenn du lieb bist, vielleicht. Mach einfach keinen Unsinn, wenn ich weg bin, okay? Ach ja, und Judy …«

»Ja, ja, ich weiß, dein Zimmer is' tabu!«

»Sehr richtig«, lachte Aaron und wuschelte seiner kleinen Schwester durch die Haare.

»Aaaaaron!«, jammerte Judy und hielt Daphne schützend über ihren Kopf. Aber Aaron hatte sich schon umgedreht und war zu seiner Mutter ins Auto gestiegen. Judy kletterte auf den Rücksitz und bedachte ihren Bruder dabei mit einem bösen Blick.

Als sie den Bahnhof in London erreichten, war es bereits zwanzig nach elf. Judy hatten sie zuvor bei den Johnsons abgesetzt. Immer noch wütend wegen der zerwuschelten Haare hatte sie Aaron lediglich mit einem knappen »Tschüs« verabschiedet und war dann aus dem Auto geklettert.

»Los, beeil dich, sonst fährt der Zug noch ohne dich«, sagte Mrs Darnley zu Aaron gewandt. Er drückte seine Mutter kurz und stieg aus dem Auto. Nachdem er sein Gepäck aus dem Kofferraum genommen hatte, kurbelte Mrs Darnley noch mal das Fenster herunter.

»Pass bitte auf dich auf, Aaron, und bestelle Großmutter ganz liebe Grüße.«

»Mach ich«, antwortete Aaron und hastete dann, mit seinem Rucksack und der vollen Reisetasche beladen, in die große Bahnhofshalle.

Er sah auf die Informationstafel. Sein Zug sollte pünktlich um 11.30 Uhr von Gleis 10 abfahren. Er musste sich also beeilen, denn Gleis 10 lag am anderen Ende der Bahnhofshalle, und er hatte nur noch fünf Minuten. Völlig außer Atem erreichte Aaron das Gleis. Gerade noch rechtzeitig, denn der Zug war bereits eingefahren.

Aaron stieg ein und suchte sein Abteil. Zum Glück hatte seine Großmutter einen Sitzplatz für ihn reserviert, denn der Zug war brechend voll. Aaron stellte mit Vergnügen fest, dass er einen Fensterplatz hatte, verstaute seine Reisetasche und den Rucksack und setzte sich. Er beobachtete, wie die anderen Reisenden nach und nach ihre Sitzplätze einnahmen. Der Platz neben ihm, für den laut der elektronischen Anzeige ebenfalls eine Reservierung bestand, schien jedoch vorerst leer zu bleiben.

Aaron sah aus dem Fenster und beobachtete, wie der Zug sich langsam in Bewegung setzte und den Londoner Bahnhof verließ, als es plötzlich im Gang hinter ihm laut polterte. Jemand schrie. Erschrocken drehte er sich um. Ein braun gebrannter Junge mit Dreadlocks, etwa in Aarons Alter, hatte das Abteil betreten und war anscheinend gestolpert, denn er lag nun mitsamt seiner Tasche auf dem Gang zwischen zwei Sitzplätzen. Dabei hatte er seinen Becher Kaffee über das Kleid eines Mädchens geschüttet, das ihn nun böse anfunkelte.

»Kannst du nicht aufpassen, du Dummkopf? Du hast mein teures Kleid ruiniert!«

Aaron betrachtete das Mädchen genauer. Sie wirkte ziemlich arrogant. Ihre glatten, aschblonden Haare, die sie in regelmäßigen Abständen affektiert über die Schulter warf, reichten ihr bis zum Hintern. Ihr hellblaues, knielanges Kleid war perfekt auf ihre ebenfalls hellblauen Schuhe abgestimmt. Bis vorhin. Denn nun war es von hässlichen, braunen Kaffeeflecken verunziert.

»Oh, 'tschuldigung«, stammelte der Junge mit den Dreadlocks und schien peinlich berührt. »Ich bin wohl gestolpert. Tut mir echt leid.«

Ungeschickt stand er auf, wankte auf das Mädchen zu und wollte ihr mit einem alten, offensichtlich benutzten Taschentuch, das er soeben aus seiner Hosentasche gezogen hatte, zu Hilfe eilen.

»Bäh, lass das. Finger weg von meinem Kleid!«, quietschte das blonde Mädchen angewidert.

Der Junge schien nun vollends verwirrt. »Ich, äh, wollte doch nur … helfen«, stotterte er.

»Ja, ja, schon gut«, antwortete das Mädchen mit einer abwehrenden Handbewegung und verzog genervt das Gesicht. »Dann geh ich das wohl mal sauber machen.«

Mit diesen Worten verschwand sie in Richtung Zugtoilette.

Beschämt schlich der Junge den Gang entlang. Auch er hatte einen großen braunen Kaffeefleck auf seinem weißen Polohemd davongetragen. Aber das schien ihn gerade weniger zu interessieren. Neben Aaron blieb er stehen und betrachtete die freie Sitznummer.

»Das hier scheint mein Platz zu sein«, sagte er zu Aaron gewandt. »Hi, ich bin Moe. Moe Packard.« Er lächelte unsicher.

»Hi, ich bin Aaron.«

Moe nickte. Er warf den leeren Kaffeebecher in den Müll, kramte eine Tüte mit Broten und eine Dose Cola aus seiner Tasche und verstaute sein Gepäck unter seinem Sitz. Dann setzte er sich neben Aaron und begann genüsslich und laut schmatzend seine Brote zu verspeisen.

Aaron blickte aus dem Fenster. Erst jetzt merkte er, wie müde er war. Er hatte in der letzten Nacht ziemlich schlecht geschlafen. Immer wieder war er aufgewacht und hatte auf den Wecker geschaut, um sicherzugehen, dass er nicht verschlafen hatte. Nun holte ihn die Müdigkeit ein. Aaron schloss die Augen und schlief ein.

Als er erwachte, war es bereits Mittag. Der Zug schwankte ein wenig, da draußen ein starker Wind wehte.

»Was für ein Wetter«, dachte Aaron.

Obwohl es eigentlich Hochsommer war, hatte man das Gefühl, es sei bereits Herbst.

Moe studierte gerade seine Fahrkarte. Als er bemerkte, dass Aaron aufgewacht war, lächelte er ihn an. »Der Schaffner kommt. Du solltest deine Fahrkarte rausholen.«

Aaron kramte die Karte aus seiner Jackentasche hervor. Nachdem der Schaffner beide Tickets kontrolliert hatte, betrachtete Aaron seines etwas genauer. Moe blickte ihm dabei über die Schulter.

»Hey, du fährst ja auch nach Aberdeen. Genau wie ich!«, sagte Moe. »Besuchst du dort jemanden?«

»Meine Großmutter«, antwortete Aaron. »Und du?«

»Ich besuche eine alte Bekannte meiner Mutter. Eine ältere Dame. Sie besitzt einen Bauernhof, auf dem wohl jede Menge Arbeit anfällt, die sie allein nicht mehr bewältigen kann. Meine Mutter war der Meinung, ich sollte ihrer Bekannten in den Ferien ein wenig zur Hand gehen und somit mein Taschengeld etwas aufbessern. Quasi als Urlaubsjob. Sie weiß genau, dass ich mir unbedingt die neue G-Race-Konsole holen möchte. Deshalb, und NUR deshalb, habe ich auch zugesagt.« Moe verzog das Gesicht.

»Die neue G-Race-Konsole? Die möchte ich auch unbedingt haben. Ich habe sie letztens im Geschäft ausprobiert. Hast du schon einmal damit gespielt. Allein die Grafik bei dem neuen Racing4000 ist der absolute Hammer.«

Die beiden verfielen in ein angeregtes Gespräch. Sie bemerkten gar nicht, dass die Landschaft, durch die sie fuhren, sich veränderte und in kilometerlange Wiesen und Felder überging. Mittlerweile war es später Nachmittag. Moe nahm eine Schachtel mit selbst gebackenen Keksen aus seiner Tasche und hielt sie Aaron hin, der sofort zugriff und sich einen mit Zuckerguss in den Mund stopfte.

Moe kam plötzlich ein Gedanke. Schmatzend sagte er. »Hey, wenn du auch in Aberdeen bist vielleicht kennst du ja die ältere Dame, bei der ich wohne, dann könntest du mich mal besuchen kommen. Sie heißt Mrs Darnley.«

Aaron starrte ihn an. »Mrs Mira Darnley?«, fragte er.

»Genau! Kennst du sie?«

»Das ist meine Großmutter!«

»Dann wohnst du also auch bei ihr auf dem Hof?« Moe strahlte.

Aaron lächelte abwesend. Wieso hatte seine Großmutter davon nichts geschrieben?

Doch Moe riss ihn sofort wieder aus seinen Gedanken. »Ich hoffe, dass das blonde Mädchen von eben nicht auch in Aberdeen aussteigt. Ist mir ganz schön peinlich, die Sache mit dem Kaffee.«

Aaron lachte. »Das wäre schon ein großer Zufall. Aber ich gebe dir recht – besonders erfreut sah sie wirklich nicht aus, dabei stand ihr Braun echt gut!«

Beide lachten. Sie verstanden sich blendend, und Aaron war froh, mal wieder mit jemandem in seinem Alter so unbeschwert reden zu können. Und so verging die Zugfahrt wie im Fluge. Moe erzählte ihm, dass er Einzelkind war. Seine Mutter war Sportlehrerin und nebenbei ehrenamtlich in diversen Sportvereinen tätig. Sein Vater, Mr Packard, war Inhaber eines großen, gut laufenden Autohauses und wollte, dass Moe es eines Tages übernahm. Daher schien er sehr hohe Ansprüche an seinen Sohn zu stellen. Moe bekam ein relativ geringes Taschengeld, von dem er sich Extrawünsche, wie die neue Spielkonsole, selbst zusammensparen musste. Dennoch war nicht zu übersehen, dass es der Familie Packard gut ging, dachte Aaron und betrachtete Moes teures Marken-Polohemd und seine Markenschuhe, die, wie Aaron wusste, erst seit zwei Monaten in den Schuhgeschäften erhältlich waren, da sie zur neuen Sommerkollektion gehörten.

Nachdem Moe geendet hatte, war Aaron an der Reihe. Er erzählte Moe von seiner Familie und von dem Unfall seines Vaters. Aaron merkte, wie leicht es ihm fiel, Moe all diese Dinge zu erzählen.

Das Buch jedoch verschwieg Aaron. Er wollte erst herausfinden, was es damit auf sich hatte.

Als der Zug am späten Nachmittag in den Bahnhof von Aberdeen einfuhr, zogen sie sich ihre Jacken an und liefen mit ihrem Gepäck beladen in Richtung Ausstieg. Moe ging voran. Kurz vor der Abteiltür blieb er plötzlich stehen.

»Was ist los?«, wollte Aaron wissen, der Moe beinahe über den Haufen gerannt hatte.

»Das gibt’s nicht!« stammelte Moe. »Schau mal da – wer dort an der Tür steht und aussteigen will!«

Aaron sah an Moe vorbei den Gang entlang.

Dort, an der Zugtür wartend, stand das blonde Mädchen. Aaron konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Moe starrte das Mädchen immer noch fassungslos an. »Lass uns eine Tür weiter hinten aussteigen, okay?«

»Okay«, lachte Aaron, drehte sich auf dem Absatz herum und lief zum anderen Ende des Waggons. Moe folgte ihm.

Nachdem der Zug zum Stillstand gekommen war, öffneten die Jungen die Tür und hievten ihre Taschen aus dem Zug. Aaron sah sich um und erblickte weiter hinten am Bahnsteig seine Großmutter, die ihn offenbar schon entdeckt hatte und winkend auf ihn zulief. Sie trug einen braunen, knielangen Mantel, braune Schuhe und einen grünen Schal um den Hals. Ihre mittlerweile weiß gewordenen Haare hatte der Wind ziemlich zerzaust.

Aaron zog Moe hinter sich her und lief ihr entgegen. Als Großmutter Mira sie erreichte, war sie ein wenig außer Atem und musste sich kurz an Aaron festhalten.

»Aaron, schön dich zu sehen, mein Junge. Lass dich anschauen. Du bist gewachsen, seit wir uns zuletzt gesehen haben!« Sie drückte ihn herzlich an sich.

»Und du musst Moe sein«, sagte sie an Moe gewandt.

Moe nickte und reichte Mira die Hand.

»Wunderbar, wunderbar, ich bin Großmutter Mira. Aber nennt mich bitte einfach nur Mira. Großmutter hört sich so alt an. Dann habt ihr euch also schon kennengelernt? Das ist sehr gut, sehr gut, denn Moe wird auch ein paar Wochen bei uns wohnen, genauso wie … ach, da ist sie ja schon!« Mira sah an Aaron und Moe vorbei und winkte energisch.

Aaron und Moe blickten sich verwirrt um und trauten ihren Augen nicht.

Moes Gesicht verlor sämtliche Farbe.

»Sag mir bitte, dass das jetzt ein schlechter Scherz ist«, flüsterte er Aaron zu und blickte auf das blonde Mädchen, das winkend auf Mira zukam.

»Aaron, Moe, darf ich vorstellen, das ist Summer Newton, sie wird ebenfalls bei uns wohnen.«

Aaron fasste sich als Erster wieder und streckte Summer die Hand entgegen.

»Hi, Summer, ich bin Aaron.«

Summer nickte lächelnd und schüttelte ihm die Hand. Dann sah sie zu Moe. Als sie ihn erkannte, glaubte Aaron kurz ein zorniges Funkeln in ihren Augen zu bemerken. Aber im nächsten Augenblick war es schon wieder verschwunden und einem breiten Lächeln gewichen. Aaron überlegte, wie lange sie wohl vor dem Spiegel gestanden hatte, um sich dieses Lächeln anzueignen. Es wirkte irgendwie aufgesetzt. Wie eine Maske, die sie in Sekundenschnelle überzog.

Moe stand immer noch wie versteinert neben Aaron und starrte Summer an. Als sie merkte, dass er keinerlei Anstalten machte, ihr die Hand zu reichen, warf sie kurzerhand ihre Haare zurück, reckte das Kinn in die Luft und streckte ihm die Hand entgegen.

»Hi, ich bin Summer. Du musst dann wohl Moe sein?«

Moe nickte und stammelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Schön, schön«, sagte Mira, die das Ganze gar nicht bemerkt hatte, »dann wollen wir uns mal auf den Weg machen. Ihr seid doch sicherlich hungrig. Und ich würde gerne das Abendessen fertig haben, bevor uns die vierte im Bunde erreicht. Sie kommt mit dem Flugzeug und nimmt dann ein Taxi.«

»Die vierte?« fragte Aaron. Auch Moe und Summer blickten Mira fragend an.

»Ja, die vierte. Ihr Name ist Jules Harris. Sie kommt aus Florida. Auch sie wird bei uns wohnen. Aber keine Sorge, damit sind wir dann komplett.«

Mit diesen Worten drehte sich Mira um und marschierte voraus in Richtung Parkplatz. Dort wartete ihr alter, leicht zerbeulter Jeep.

Sie luden ihre Koffer und Taschen in den Kofferraum und stiegen ein. Moe war so nervös, als er zu Summer auf die Rückbank geklettert war, dass er aus Versehen den falschen Anschnallgurt nahm und sich dann lauthals darüber beklagte, dass dieser sich nicht ordnungsgemäß befestigen ließe. Summer hielt ihm daraufhin wortlos den richtigen Gurt hin und blickte anschließend genervt aus dem Fenster. Aaron betrachtete das Schauspiel im Rückspiegel und sah, wie Moe einen hochroten Kopf bekam.

Als sie auf die Landstraße abbogen, drehte Mira das Radio an.

Was genau lief, konnte Aaron gar nicht sagen, denn in seinem Kopf überschlugen sich wieder seine Gedanken. Er wollte zu gerne wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Was führte Mira im Schilde? Warum hatte sie ihm ein so mysteriöses Buch geschickt und ihn dann zu sich eingeladen? Und warum hatte sie ihm nichts von den anderen dreien erzählt?

Er würde Mira fragen. Noch heute.


Die Vierte im Bunde

Nachdem sie eine gute Stunde kilometerlange Landstraßen und Feldwege entlanggefahren waren, erreichten sie Miras Hof. Aaron staunte nicht schlecht. Er hatte den Hof nicht so groß in Erinnerung gehabt. Das alte, bereits leicht poröse Gemäuer des Gebäudes war von riesigen Bäumen und Sträuchern umgeben. Efeu rankte die Steinmauern empor und hatte bereits große Teile davon vollständig bedeckt.

Sie fuhren durch ein doppelflügliges, schmiedeeisernes Tor in den mit vielen bunt bepflanzten Kübeln hübsch dekorierten Innenhof.

Mira parkte den Jeep vor einer alten, leicht heruntergekommenen Scheune. Sie schaltete den Motor aus und drückte dann auf den Knopf einer Funkfernbedienung, woraufhin sich das Tor lautlos hinter ihnen schloss.

Soweit Aaron sich erinnern konnte, hatte er dieses Tor noch niemals geschlossen gesehen. Aber sicherlich war es für eine alleinlebende Frau wie Mira beruhigender so. Sie stiegen aus, und Aaron sog die klare Luft tief in sich hinein. Es roch nach frischem Heu und Pferden.

Aaron erinnerte sich, dass seine Mutter ihm hier als Kind mehrfach versucht hatte, das Reiten beizubringen. Sie hatte im Gegensatz zu Mr Darnley stets eine gute Figur auf dem Pferd gemacht. Aber Aaron kam diesbezüglich wohl eher nach seinem Vater, denn er konnte diesen großen Tieren und dem Reitsport an sich nichts abgewinnen. Und in den Zeiten, als Mrs Darnley Mira in den Ställen geholfen hatte, war er mit seinem Vater lieber zu einem nahe gelegenen Fluss gefahren. Dort hatten sie dann geangelt oder waren geschwommen. Aaron war es immer schon erstaunlich leicht gefallen, sich im Wasser schnell fortzubewegen, genau wie seinem Vater. Dutzende Male waren sie zusammen um die Wette geschwommen oder getaucht.

Als Aaron acht Jahre alt war, hatte er bereits mehrere Male den ersten Platz bei den Schulschwimmmeisterschaften erzielt. Mit zwölf Jahren gehörte er schon zu den besten Zehn seiner Altersklasse bei internationalen Wettkämpfen. Als dann vor zwei Jahren der schreckliche Unfall passierte, bei dem sein Vater ums Leben kam, war Aaron gerade mitten in den Vorbereitungen für die Qualifikation zur Junioren-Schwimmweltmeisterschaft gewesen. Aaron war wegen des intensiven Vorbereitungstrainings damals zum ersten Mal in seinem Leben nicht mit seinem Vater zum See gefahren, der circa zwei Autostunden von ihrem Zuhause entfernt lag. Dabei hatten er und sein Vater diesen Ausflug, seitdem er denken konnte, an jedem ersten Wochenende in den Sommermonaten gemeinsam unternommen. Mrs Darnley war an diesen Wochenenden immer zu Hause geblieben und hatte sich mit ihren Freundinnen verabredet, sodass er seinen Vater ganz für sich allein gehabt hatte. Später war dann Judy noch hinzugekommen.

Aber auch Judy hatte an jenem Wochenende aufgrund einer Erkältung nicht mitfahren können. Und so war Mr Darnley allein losgefahren.

Er wollte den Tag am See verbringen, angeln und zum Abendessen dann wieder zurück sein.

Aber er kehrte nicht zurück. Nie mehr.

Die Polizei berichtete später, dass Mr Darnley mit seinem Schlauchboot in die Mitte des großen Sees hinausgefahren war. Man vermutete, dass er dort die Angelrute ausgeworfen hatte und dann beim Warten eingeschlafen sein musste. Und so hatte er das herannahende Gewitter nicht rechtzeitig genug bemerkt, um sich zurück ans Ufer zu retten. Das Boot wurde vom Blitz getroffen, und Mr Darnley konnte nur noch tot geborgen werden.

Mrs Darnley stand so sehr unter Schock, dass Mira bis zur Beerdigung bei ihnen einzog. Sie kümmerte sich um den Haushalt und kochte. Aber Mrs Darnley rührte selten etwas davon an. Immer wieder brach sie weinend zusammen und schloss sich in ihrem Zimmer ein.

Aaron hatte es gar nicht ertragen können, seine Mutter so zu sehen. Darüber hinaus machte er sich selbst schreckliche Vorwürfe: Wenn er doch nur mit seinem Vater zum See gefahren wäre, dann hätte er ihn vor dem Gewitter warnen und ihm helfen können, ans Ufer zu gelangen.

Sicherlich wäre sein Vater dann noch am Leben.

Aber er war nicht da gewesen – wegen des Trainings.

Er hatte seinen Vater im Stich gelassen.

Seit diesem Tag mied Aaron das Wasser. Er hatte alle Wettkämpfe abgesagt und war nie wieder auch nur einen Meter geschwommen.

Ein Kläffen riss ihn aus seinen Erinnerungen. Aaron blickte sich um. Ein kleiner grauer Terrier kam schwanzwedelnd auf sie zugestürmt und begrüßte zunächst Mira und danach die neuen Gäste, indem er immer wieder an ihnen hochsprang. Summer schrie auf und wich zurück.

»Keine Sorge, mein Kind, keine Sorge«, sagte Mira lächelnd. »Das ist nur Elvis, der ist völlig harmlos. Der tut niemandem etwas zuleide. Ich fürchte, er würde sogar einen Einbrecher freundlich willkommen heißen.«

Mira ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Als sie ihre Taschen ausluden, fuhr vor dem Tor des Hofes ein Wagen vor. Ein Taxi.

Die hintere Tür öffnete sich und ein Mädchen stieg aus. Sie trug eine unauffällige Brille, Jeans, ein braunes Shirt und Turnschuhe. Ihre braunen Locken hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Bis auf einige Strähnen, die sich gelöst hatten und ihr nun ins Gesicht hingen.

»Das muss Jules sein«, sagte Mira und betätigte den Knopf der Funkfernbedienung, woraufhin sich das Tor erneut öffnete.

Der Taxifahrer lud Jules' Trolli aus und verabschiedete sich von ihr. Dann stieg er wieder ins Auto und fuhr davon.

Jules zog den Koffer hinter sich her und kam winkend auf Mira, Aaron, Moe und Summer zu. Das große Tor schloss sich auf Knopfdruck wieder.

Summer begutachtete sie naserümpfend. Sie entsprach wohl optisch nicht ganz ihren Vorstellungen. Jules schien das jedoch nicht zu bemerken. Sie reichte ihnen nacheinander die Hand und lächelte sie freundlich an.

»Ich würde sagen, ich zeige euch nun erst einmal eure Zimmer. Dann könnt ihr in aller Ruhe auspacken und euch ein wenig kennenlernen und umsehen, bis ich mit dem Abendessen fertig bin. Okay?«

Die vier nickten, nahmen ihre Reisetaschen und folgten Mira, die sie zum Hauptgebäude führte.

Sie betraten das alte Bauernhaus durch eine massive Holztür. Mira führte sie über einen spärlich belichteten Flur mit Holzdielen, die bei jedem Schritt knarzten. Am Ende des Flures stieg sie eine Treppe hinauf bis zu einem weiteren kleinen Flur unterhalb des Dachbodens. Hier gab es zwei Türen, die sich genau gegenüberlagen.

»So, meine Lieben«, sagte Mira. »Links geht es zum Schlafzimmer der Mädchen. Rechts ist das Schlafzimmer für die Jungs. Beide Schlafzimmer haben ein eigenes Bad, sodass ihr euch morgens in aller Ruhe fertig machen könnt.«

Sie zwinkerte den Mädchen zu. Summer schien der Gedanke an ein eigenes Badezimmer zu gefallen. Glücklich lächelte sie Mira an.

Jules hingegen nahm diese Information lediglich mit einem Nicken zur Kenntnis.

»Dann packt mal in aller Ruhe eure Sachen aus und seht euch um. Wir treffen uns dann um sieben in der Küche zum Abendessen.«

Mira drehte sich um und wollte gerade die erste Stufe hinabsteigen, als sie zögerte und sich nochmals zu ihnen umsah.

»Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Elvis wird euch Gesellschaft leisten. Er ist ein wirklich lieber Hund, aber er kann es gar nicht leiden, wenn man ein Zimmer betritt, in dem man eigentlich nichts verloren hat.«

Mira sah die vier eindringlich an. Moe lief rot an und blickte zu Boden.

»Ich denke, wir verstehen uns, oder?«

Sie nickten heftig.

»Gut«, meinte Mira und schien beruhigt. Ihre strengen Züge wichen erneut einem breiten Lächeln. »Dann bis gleich. Elvis, Platz!«

Mit diesen Worten verschwand sie nach unten. Elvis rollte sich genüsslich auf dem Flur zwischen den beiden Schlafzimmertüren ein und schloss die Augen.

»Okay, na, dann wollen wir mal«, sagte Aaron, froh, das Thema wechseln zu können. »Ich würde sagen, wir treffen uns in einer halben Stunde genau hier und dann führ ich euch ein wenig rum.«

Summer, Jules und Moe waren einverstanden. Aaron bückte sich und nahm seine Tasche auf. Auch die Mädchen kümmerten sich um ihr Gepäck.

»Warte, Summer«, sagte Moe. »Ich helfe dir.«

Moe stolperte unbeholfen auf Summer zu und wollte gerade nach ihrer Tasche greifen, als er unter sich ein Knurren vernahm. Elvis fixierte ihn mit seinen schwarzen Augen. Sein Knurren war leise, aber unmissverständlich. Moe taumelte zurück, schnappte sich seine Tasche und verschwand im Jungenschlafzimmer. Aaron folgte ihm grinsend.

Das Schlafzimmer war recht überschaubar. Es standen zwei einzelne Betten darin, ein Kleiderschrank, eine Kommode, und an den Wänden hingen ein paar Bilder. Nichts Besonderes auf den ersten Blick.

Aaron erinnerte sich an früher, als er bei seiner Großmutter übernachtet hatte. Er hatte dann in diesem Raum geschlafen und seine Eltern in dem, den nun Summer und Jules bewohnten. Judy war damals noch so klein gewesen, dass sie häufig im Zimmer der Eltern übernachtet hatte, sodass Aaron dieses Schlafzimmer für sich allein gehabt hatte. Viele Male hatte er dann bis spät in die Nacht unter der Bettdecke mit einer Taschenlampe gelesen. Einmal schlich er sich nachts sogar heimlich in Miras Arbeitszimmer. Dort gab es eine riesige Auswahl an Büchern. Fast wie in einer Bibliothek. Aber Mira hatte ihm stets verboten, welche von dort zu lesen. Er wäre noch zu jung dafür, sagte sie immer. Aber an diesem besagten Abend packte ihn die Neugier und er sah sich dort um. Ein Buch sprach ihn dabei besonders an. Vielmehr war es eine Trilogie. Der erste Band handelte von einem Ritter, der einen feuerspeienden Drachen besaß, mit dem er durchs ganze Land flog, um für seine Königin, die schwer erkrankt war, nach einer geeigneten Medizin zu suchen. Lange hielt Aaron ihn für den gutherzigen Helden des Buches. Doch je weiter er las, umso mehr musste er feststellen, dass der Ritter im Grunde seines Herzens böse war. Als dieser nämlich die Medizin endlich gefunden hatte, entschied er sich, sie seiner Königin nicht zu bringen. Er kehrte zurück und erklärte, dass seine Mission gescheitert sei. Die Königin, die den großen Bemühungen und der Loyalität des Ritters bis zuletzt Glauben schenkte, krönte ihn als Zeichen ihrer Dankbarkeit zu ihrem Nachfolger, kurz bevor sie verstarb. Und somit begann die Schreckensherrschaft des Ritters, der großes Leid und Elend über das Volk brachte.

Aaron hatte das Buch in einer einzigen Nacht durchgelesen und war morgens völlig übermüdet am Frühstückstisch eingeschlafen.

Mira brachte ihn daraufhin wieder ins Bett und fand so das Buch. Sie schimpfte nicht. Kein Wort verlor sie darüber. Aber seither blieb das Arbeitszimmer stets verschlossen, wenn Aaron zu Besuch war. Und er wusste bis heute nicht, wie die Geschichte dieser Trilogie weiterging.

Aaron blickte zu Moe, der bereits damit beschäftigt war, seine Sachen aus der Reisetasche in den Kleiderschrank zu stopfen. Er schien es dabei ziemlich eilig zu haben. Er hatte das Bett auf der linken Seite des Zimmers belegt und seine Sachen kreuz und quer im Raum verteilt.

Aaron trat an das noch freie Bett heran und stellte seine Tasche darauf ab. Er betrachtete die Bilder, die darüber an der Wand hingen, etwas genauer. Sie waren handgemalt. Auf einem waren vier Wesen abgebildet. Jedes von ihnen saß auf einem Thron. Ein Zwerg, eine Meerjungfrau, eine Elfe und ein Ritter. Aaron erinnerte sich, dass mehrere solcher Malereien mit Fabelwesen in Miras Haus hingen. Sie schien hierfür eine gewisse Vorliebe zu haben. Sein Vater hatte ihm und Judy zu diesen Bildern immer die tollsten Gute-Nacht-Geschichten erzählt.

Sein Blick wanderte zum Nächsten. Es zeigte noch mal die Elfe, wie sie auf einem Pferd durch ein Tal ritt, in dem riesigen Bäumen und bunten Blumen wuchsen.

»Aaron, komm schnell, sieh dir das an!«

Aaron drehte sich um. Moe stand mit geweiteten Augen in der Tür, die von ihrem Schlafzimmer in das angrenzende Bad führte. Aaron trat neben ihn und blickte hinein. Diesen Raum kannte er nicht. Er hatte ihn als Kind nie betreten. Damals hatten er, seine Schwester und seine Eltern stets das Badezimmer in der unteren Etage benutzt. Diese Tür war immer verschlossen gewesen, und er war davon ausgegangen, dass sich dahinter eine Abstellkammer befand. Aaron sah sich um und staunte nicht schlecht.

Das Badezimmer war rundherum mit Marmor gefliest. Auf der linken Seite stand ein messingfarbenes, rundes Becken, an dessen Sockel sich eine aus Messing geformte Schlingpflanze hinaufwand. Ihr Kelch hing bogenförmig in das Becken hinab.

Aaron ging darauf zu. Als er es fast erreicht hatte, begann Wasser aus dem Kelch in das Becken zu laufen. Aaron trat wieder einen Schritt zurück, und der Wasserstrahl versiegte.

»Das ist der absolute Wahnsinn, schau nur, Aaron!«

Aaron blickte zu Moe. Dieser kniete weiter hinten neben einem Schwimmbecken, das in den Boden eingelassen war und einem kleinen See glich, da es keine klaren Begrenzungen hatte. Das Wasser war kristallklar, sodass man bis auf den Grund schauen konnte. Im hinteren Teil des Beckens wuchs Schilf, und ein paar Seerosen schwammen auf der Wasseroberfläche.

Als Moe die Hand ins Wasser hielt, begann das Schilf sich leicht hin und her zu wiegen. So als würde Wind hindurchwehen. Eine leise Melodie war zu hören, die sofort wieder verstummte, als Moe die Hand aus dem Wasser zog. Auch das Schilf war nun wieder völlig regungslos.

Am Rande des Beckens standen verschiedene Badesubstanzen in allen erdenklichen Farben. Moe betrachtete sie genauer und las laut vor: »Meeresbrise, Moosfrische, Morgentau, Lavaglut. Das sind aber seltsame Namen für Badezusätze, findest du nicht, Aaron? Aaron?«

Aber Aaron hörte ihm nicht mehr zu. Er starrte wie gebannt an die Zimmerdecke. Oder besser gesagt dahin, wo eigentlich eine Decke hätte sein sollen. Moe folgte seinem Blick und riss den Mund auf.

Über ihnen blickten sie auf den freien Himmel. Wolken zogen vorbei, und hin und wieder konnte man einen Vogel sehen, der vorüberflog. Aber irgendetwas ließ Aaron stutzen. Irgendetwas war anders. Er schloss die Augen und versuchte etwas wahrzunehmen, einen Luftzug, ein Geräusch, aber da war nichts. Rein gar nichts. Aaron öffnete die Augen wieder und schaute sich um. Er suchte die Stellen, an denen normalerweise die Wände die Decke berühren würden. Vielleicht handelte es sich hierbei um ein spezielles Glasdach. Aber er konnte nichts dergleichen erkennen. Aaron beschloss, dass es sich auch hierbei um irgendeinen Effekt handeln musste, der das menschliche Auge täuschte. Ein solcher Raum musste schließlich eine Decke haben, ansonsten würde es doch auch ständig hineinregnen. Wahrscheinlich war es ein ähnlicher Spezialeffekt wie bei dem Buch.

Das Buch!

Ob er wohl heute noch eine Gelegenheit finden würde, mit Mira darüber zu sprechen?

»Mensch, Alter«, sagte Moe, der plötzlich direkt vor ihm stand. »Deine Großmutter hat es hier aber echt nett. Solche Special Effects hätte ich auch gerne zu Hause!«

Da die halbe Stunde bereits verstrichen war, beschloss Aaron seine Sachen später auszupacken, um die Mädchen nicht noch länger warten zu lassen. Die zwei warteten bereits auf dem kleinen Flur. Sie berichteten ihnen begeistert von ihrem Badezimmer, das ebenfalls ähnlich faszinierend zu sein schien. Nachdem alle von ihren Entdeckungen berichtet hatten und ein wenig über sich erzählt hatten, führte Aaron sie nach unten, um ihnen den Hof zu zeigen. Aber in seinen Gedanken war er mit etwas anderem beschäftigt.

Aus welchem Grund waren sie alle wirklich hier? Sollten sie Mira tatsächlich auf dem Hof helfen – so wie Moe, Jules und Summer es glaubten? Warum hatte Aaron dann das Buch bekommen? Waren sie nur zufällig gleichzeitig hier? Oder gab es vielleicht einen ganz anderen Hintergrund dafür?

Aaron überlegte, ob ihm irgendetwas einfiel, dass sie verband. Jules – die aus Clearwater in Florida angereist war und die in ihrer Freizeit ehrenamtlich in einer Auffangstation für verletzte Wildtiere arbeitete. Summer – deren wohlhabende Eltern am Stadtrand von London ein Gestüt für Dressurpferde besaßen. Moe – der Sohn einer Sportlehrerin und zukünftiger Erbe eines Autohauses, das derzeit von seinem Vater geführt wurde. Und er – Aaron Darnley.

Hatten sie irgendwas gemeinsam? Außer, dass ihre Eltern jeweils Mira kannten? Aaron war ratlos. Erst dieses Buch, dann diese Badezimmer – was würde wohl noch kommen?


Das Geheimnis des Buches

Nachdem die vier den gesamten Hof erkundet hatten, atmete Aaron erleichtert durch. Es war anstrengender gewesen, als er erwartet hatte.

Summer hatte bereits beim Betreten der Pferdeställe die Nase gerümpft und war auffällig bemüht gewesen, nichts zu berühren. Sie betonte immer wieder, dass sie selbst nie einen Stall bei ihren Eltern betreten habe, da es dafür bei ihnen Personal gäbe, welches die Tiere holte und striegelte. Und überhaupt habe sie noch nie auf einem Pferd gesessen. Als Aaron ihnen anschließend den Schweinestall zeigen wollte, hatte Summer endgültig gestreikt. Sie bestand darauf, den Stall nicht zu betreten, da sie ihre guten Schuhe nicht versauen wollte. Moe war auf dem gesamten Rundgang sehr bemüht gewesen, einen guten Eindruck bei Summer zu hinterlassen und sich nicht erneut zu blamieren, was ihm nach vollkommen übertriebener Vorsicht auch gelungen war. Zumindest in Bezug auf das Blamieren.

Jules hingegen war völlig entspannt gewesen. Sie hatte den Rundgang durch die Ställe sichtlich genossen und schien sich an dem Stalldreck und den strengen Gerüchen nicht zu stören, wofür Aaron ihr sehr dankbar war. Überhaupt war Jules Aaron von Anfang an sympathisch gewesen. Sie war so anders als die meisten Mädchen, die er kannte. Sportlich gekleidet. Nicht so stark geschminkt, und irgendwie völlig unkompliziert. Es war nicht schwer, mit ihr ins Gespräch zu kommen, und sie hörte interessiert zu, wenn Aaron etwas erzählte. Das gefiel Aaron besonders gut.

Als sie zurück ins Haus gingen, duftete es bereits herrlich nach Apfelpfannkuchen und Zimt. Aaron führte Moe, Summer und Jules in die Küche, wo Mira gerade einen Teller mit Pfannkuchen auf einen gedeckten, rustikalen Holztisch stellte, der in der hinteren Ecke der Küche direkt vor einem großen Fenster stand. Durch das Fenster hatte man Blick auf einen Garten, zu dem eine kleine Terrasse mit ein paar Blumenkübeln, einem Schaukelstuhl und eine bunt blühende Wiese gehörten. Er war von einer alten, leicht maroden, etwa drei Meter hohen Mauer umgeben, die diesen Bereich vor unerwünschten Blicken abschirmte. In der Mitte des Gartens wuchs eine riesige, Hunderte Jahre alte Eiche. Ihre mächtigen Wurzeln erstreckten sich beinah über die gesamte Wiese.

Aaron erinnerte sich daran, dass er früher nie auf dieser Wiese spielen durfte. Mira hatte ihn stattdessen immer auf den Hof geschickt. Sie selbst hatte jedoch jeden Abend, wenn er ins Bett gehen musste, auf genau dieser Terrasse in dem Schaukelstuhl gesessen und gelesen.

»Setzt euch«, sagte Mira und wies einladend in Richtung des gedeckten Tisches. »Ich hole uns nur noch schnell etwas zu trinken aus dem Keller.«

Mit diesen Worten eilte sie aus der Küche.

Die vier nahmen rund um den gedeckten Tisch Platz, wobei Moe sich die größte Mühe gab, unauffällig den Platz neben Summer zu ergattern, was ihm schließlich auch gelang. Summer würdigte ihn jedoch keines Blickes, warf ihre Haare affektiert über die Schultern und sah gelangweilt aus dem Fenster. Aarons Blick fiel auf die Fotos an der Wand. Das größte Bild war ein Porträt seines Großvaters. Aaron konnte sich kaum noch an ihn erinnern. Er starb, als Aaron gerade mal sechs Jahre alt war. Judy war damals noch gar nicht auf der Welt. Auf der nächsten Fotografie erkannte Aaron seinen Vater in jungen Jahren. Er war Aarons Großvater wie aus dem Gesicht geschnitten.

Das letzte Bild zeigte Mr Darnley, Aaron und seine Mutter, die Judy auf dem Arm hatte. Aaron überlegte. Judy musste auf dem Foto ungefähr ein halbes Jahr alt gewesen sein. Sie sahen alle so glücklich aus. Ein trauriger Ausdruck trat auf Aarons Gesicht. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie noch nicht gewusst, dass Mr Darnley ein paar Jahre später tödlich verunglücken würde. Eine unsichtbare Hand schien sich um Aarons Kehle zu legen, und er musste schlucken.

»Ist alles okay mit Dir?« Jules hatte Aaron beobachtet und sah in nun aufmerksam an.

»Alles okay«, brachte Aaron ein wenig heiser hervor. Es klang nicht besonders glaubwürdig, aber Jules schien die Antwort zu akzeptieren und lächelte ihn freundlich an. »Dann ist ja gut.«

Aaron sah zu Moe und Summer hinüber. Moe hatte es anscheinend irgendwie geschafft, Summers Aufmerksamkeit zu erobern, und gab eine Geschichte zum Besten. Dabei hampelte er völlig affektiert umher und schnitt Grimassen. Summer lachte. Beflügelt davon lief Moe zu Höchsttouren auf, sprang ungeschickt auf den Stuhl und wollte gerade fortfahren, als er mit dem Kopf gegen den Ventilator krachte, der an der Decke befestigt war. Aaron und Jules brachen in schallendes Gelächter aus. Nur Summer verdrehte genervt die Augen und sah wieder aus dem Fenster. Moe setzte sich benommen und mit hochrotem Gesicht hin und rieb sich den Hinterkopf.

»Was ist passiert? Was war das für ein Krach?« Mira war zur Tür hereingestürmt. In den Händen hielt sie zwei Flaschen Apfelsaft. Mit großen Augen blickte sie die vier fragend an.

»Entschuldige, Mira«, stieß Aaron hervor, »ich habe mich ein wenig ungeschickt hingesetzt und bin dabei gegen den Tisch gestoßen.«

»So so«, murmelte Mira. Ihr Blick ruhte auf dem immer noch leicht schwankenden Ventilator. Moes Gesicht wurde noch röter. Mira jedoch lächelte schon wieder.

»Wenn das so ist, können wir ja jetzt essen. Ihr seid doch sicher hungrig.«

»Und wie!«, platzte es aus Moe heraus, dankbar für den Themenwechsel.

»Dann greift zu.« Mira setzte sich zu ihnen, goss ihnen Apfelsaft ein und verteilte die Pfannkuchen.

Die vier machten sich hungrig über die Köstlichkeit her. Aaron hatte das Gefühl, bereits eine Ewigkeit nichts mehr gegessen zu haben.

Als sie schließlich satt waren, lehnten sie sich genüsslich zurück, und Mira fragte Moe, Summer und Jules interessiert nach ihren Hobbys, der Schule und dem Befinden ihrer Eltern. Aaron hörte aufmerksam zu, bis er schließlich ziemlich müde wurde. Der Tag war doch sehr anstrengend gewesen, und er sehnte sich nach einem Bett. Doch als er gerade im Begriff war den anderen eine gute Nacht zu wünschen, sagte Mira:

»Und nun möchte ich euch eine Geschichte erzählen. Lasst uns dazu in mein Arbeitszimmer gehen.«

Aaron sah seine Großmutter verwirrt an. »Versteh mich nicht falsch, Mira«, begann er vorsichtig, »aber meinst du nicht, wir sind ein wenig zu alt für Geschichten?«

»Für diese Geschichte mit Sicherheit nicht«, sagte Mira mit verschwörerischem Augenzwinkern, erhob sich und ging voraus Richtung Arbeitszimmer. Doch bevor sie die Küche verließ, rief sie Aaron noch zu: »Sei doch bitte so lieb und bring mir das Buch, das ich dir zum Geburtstag geschickt habe!«

Mit einem Schlag war Aaron hellwach. Das Buch! Er hatte es völlig vergessen. Und jetzt sollte er es holen? Im Beisein der anderen? Wäre es nicht sinnvoller, wenn er mit seiner Großmutter allein darüber sprechen würde? Schließlich waren all diese merkwürdigen Dinge passiert, die er sich nicht erklären konnte, und über die er Mira befragen wollte.

Aber Mira hatte den Raum bereits verlassen, und Summer und Jules waren ihr gefolgt. Nur Moe war noch da. Er stand jetzt direkt neben Aaron und sah ihn an.

»Hey, danke, dass du Mira nichts gesagt hast. Ich glaube, Summer fand meine Aktion mit dem Ventilator ziemlich peinlich.« Moe sah Aaron gequält an.

»Morgen hat sie es wieder vergessen.« Aaron klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Geh schon mal vor, ich hole eben noch das Buch.«

Aaron lief die Treppen hinauf in das Jungenzimmer und kramte das Buch aus seinem Rucksack hervor.

Es war immer noch in sein T-Shirt gewickelt, weil er es nicht berühren wollte. Er klemmte es unter den Arm, nahm direkt zwei Stufen auf einmal und eilte zu den anderen.

Was würde Mira wohl erzählen?

Der gesamte Raum war mit Jalousien abgedunkelt. Mira saß in der Mitte in einem alten, großen Ohrensessel. Neben ihr stand ein kleiner Tisch mit einer Leselampe, die einen fahlen Lichtschein auf die Einrichtung warf. Hinter Mira konnte Aaron den alten Schreibtisch seines Großvaters erkennen. Die Wände waren mit Regalen vollgestellt, die sich unter Mengen von Büchern bogen. Aaron hatte das Gefühl, dass sich die Bücheranzahl seit seinem heimlichen nächtlichen Besuch fast verdoppelt hatte. Summer, Jules und Moe hatten es sich auf ein paar großen Kissen, die vor Mira auf dem Boden lagen, bequem gemacht. Aaron übergab seiner Großmutter das eingewickelte Buch und nahm auf einem freien Kissen Platz.

Mira setzte ihre Lesebrille auf, wickelte das Buch aus, legte es sich auf den Schoß und strich behutsam mit der flachen Hand über den Einband. Aaron reckte den Hals und hielt die Luft an. Aber es geschah nichts. Keine Bewegung, keine Wellen, nichts.

Mira war völlig in Gedanken versunken. Ein paar Minuten sagte niemand etwas. Dann plötzlich blickte Mira mit ernster Miene auf und sah jeden von ihnen nacheinander an.

»Es hat einen Grund, dass genau ihr vier hierher – zu mir – gekommen seid«, begann sie leise. »Doch bevor ich euch mehr darüber erzählen kann, müsst ihr mir versprechen, dass ihr alles, was ich euch jetzt sagen werde, als Geheimnis hüten werdet.«

Jules runzelte die Stirn und sah Aaron fragend an. Aaron konnte jedoch nur mit den Schultern zucken. Er war viel zu gespannt, was als Nächstes kommen würde.

»Kommt zu mir.« Mira winkte sie zu sich. Sie standen auf und traten neben sie.

»Stellt euch im Halbkreis um das Buch herum und berührt es bitte mit einer Hand.«

Sie taten wie geheißen, wobei Moe sich das Lachen kaum verkneifen konnte und Summer die Augen verdrehte.

»Und nun sprecht mir nach«, fuhr Mira fort, ohne ihre Skepsis weiter zu beachten. »Ich schwöre bei Nimoron.«

Mehr Mira zuliebe wiederholten sie den Satz.

Und sobald sie ihn ausgesprochen hatten, spürte Aaron wieder die Wärme in sich aufsteigen. Auch den anderen schien es so zu ergehen, denn Aaron sah ihre erstaunten Gesichter. Ihre Hände schienen mit dem Einband des Buches zu verschmelzen. Ein greller Lichtstrahl schoss aus der Mitte des Buches und blendete sie. Summer schrie vor Schreck auf. Dann, ganz plötzlich, war alles vorbei. Erschrocken zogen die vier ihre Hände zurück und starrten Mira an. Diese jedoch lächelte.

»So, das hätten wir.« Mira atmete tief durch und blickte sie erleichtert an.

»Ihr habt jetzt bestimmt Tausende Fragen, die ich euch auch gerne beantworten möchte. Aber zunächst einmal möchte ich euch bitten, euch wieder hinzusetzen und meiner Geschichte zu lauschen. Ich denke, sie wird die meisten eurer Fragen bereits klären. Hinter euch steht eine Schale mit Schokoladenkeksen. Esst ein paar davon, die werden euren Nerven guttun.«

Mira zwinkerte ihnen zu. Dann schlug sie das Buch auf und begann zu erzählen.

»Wisst ihr, ich kenne eure Eltern, oder zumindest jeweils einen Elternteil von euch, schon viele, viele Jahre. Von Moe und Summer kenne ich die Mütter und von Jules kenne ich den Vater. Und wie ihr sicherlich bereits wisst, war Aarons Vater mein Sohn.«

Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Miras Gesicht.

»Vor vielen Jahren saßen eben diese vier an genau demselben Fleck wie ihr gerade.«

Summer, Jules, Moe und Aaron sahen Mira nun mit großen Augen an. Sie hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

»Habt ihr schon einmal etwas von Nimoron gehört?«

»Meine Mutter hat mir früher öfter eine Gute-Nacht-Geschichte über Nimoron erzählt«, sagte Moe.

Aaron nickte. »Auch ich kenne es aus Geschichten von Dad.«

Mira schmunzelte. »Gut. Das ist ein Anfang. Denn wisst ihr, das waren nicht einfach nur Geschichten. Nimoron existiert wirklich.«

Aaron sprang empört auf. »Ach komm, Mira, also dafür sind wir nun wirklich zu alt!«

»Setz dich, Aaron, und höre mir bitte weiter zu.«

Aaron ließ sich widerwillig zurück auf die Kissen plumpsen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nimoron ist das Land der vier Elemente: Feuer, Wasser, Erde und Luft. Es wird von vier Königen regiert, die jeweils eines dieser Elemente beherrschen. Wie ihr vielleicht wisst, ist es bei den Elementen von größter Wichtigkeit, dass ein Gleichgewicht zwischen ihnen herrscht. Und genau darin besteht die Aufgabe der vier Könige. Sie wachen darüber, dass dieses Gleichgewicht eingehalten wird. Leider kommt es immer wieder vor, dass dunkle Kräfte versuchen, die Elemente und die damit verbundene Macht an sich zu reißen. Denn die Elemente haben enormen Einfluss auf unsere Welt. Entsteht ein Ungleichgewicht der Elemente, ereilen uns Stürme, Unwetter, Eiszeiten, Fluten und andere grausame Naturkatastrophen. Um die Elemente zu schützen, gibt es vier sogenannte Hüter, je einen pro Element. Sie werden von den Königen nach Nimoron gerufen, wann immer die Elemente in Gefahr sind.«

Mira machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach.

»Und die letzten vier Hüter waren eure Eltern.«

Mira sah in die Runde. Sie blickte in aufgerissene Augen und Münder. Da niemand etwas sagte, erzählte sie weiter.

»Vor vielen Jahren haben eure Eltern ihren letzten Auftrag in Nimoron erfüllt. Das Tor nach Nimoron kann von Menschen nämlich nur bis zu ihrem dreißigsten Lebensjahr passiert werden. Sie mussten sich zu diesem Zeitpunkt entscheiden, in Nimoron zu bleiben oder nie mehr dorthin zurückkehren zu können. Sie alle haben sich für ihre Familien entschieden. Aaron und Jules waren gerade erst geboren worden, und Summer und Moe waren zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht auf der Welt, aber bereits auf dem Weg. Somit entschieden sich eure Eltern, Nimoron für immer zu verlassen.«

»Stopp«, platzte es aus Aaron heraus. Er stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. Aufgeregt lief er im Zimmer auf und ab.

»Also nehmen wir mal an, ich würde dir das alles glauben …« Aaron rang nach Worten. »Warum hat Dad mir dann nie etwas davon erzählt, oder Mum?«

»Auch dein Vater musste den Schwur zur Geheimhaltung der Existenz Nimorons leisten«, begann Mira besänftigend. »Die einzige Möglichkeit, die er hatte, war, euch Geschichten darüber zu erzählen. Und das hat er getan. Aber er wäre niemals imstande gewesen, die tatsächliche Existenz Nimorons preiszugeben. Deine Mutter, Aaron, hat ebenfalls nichts gewusst und tut es bis heute nicht. Du musst wissen, in Nimoron verläuft die Zeit ein wenig anders als hier, mein Schatz. Wenn in Nimoron ein Jahr vergeht, sind das hier gerade mal sechs Wochen. Zwei Monate entsprechen folglich einer Woche. Und deine Mum kann sich sicherlich noch daran erinnern, dass dein Dad vor deiner Geburt häufiger einmal auf Geschäftsreise musste. Bei Jules' Dad waren es, soweit ich weiß, Ausflüge mit dem Schachclub. Bei Summers und Moes Müttern waren es jeweils die Sportvereine.«

»Stimmt«, sagte Summer. »Dad hat mir davon erzählt, wie oft er diesen Sportverein verflucht hat. Mum sagte, es seien Yogaseminare. Sie wusste genau, dass Dad Yoga hasste. Eigentlich sehr geschickt, wenn ich mir das jetzt mal überlege.«

Eine kurze Zeit hingen die vier ihren Gedanken nach, dann unterbrach Moe die Stille. »Und was hat das alles jetzt mit uns zu tun?«

»Lange Zeit herrschte Frieden in Nimoron. Doch nun ist etwas vorgefallen, und die Könige benötigen die Hilfe der Hüter. Neuer Hüter. Euch!«

Moe verfiel in ein leicht hysterisches Gelächter. Als er merkte, dass niemand einstimmte, blickte er verstört in die Runde. »Wie jetzt? Im Ernst?«

Mira nickte.

»Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass ihr jemanden kennenlernt. Er wird euch in den nächsten Tagen alles beibringen, was ihr wissen müsst. Darf ich vorstellen: Meister Omir.«

Mit diesen Worten streckte Mira ihre Hand aus und wies in die hinterste Ecke des Raumes. Die vier blickten erwartungsvoll ins Dunkel, konnten jedoch zunächst nichts erkennen.

Aber dann bewegte sich etwas. Ein kleiner, schmaler Schatten schien sich aus der Dunkelheit zu lösen. Aaron kniff die Augen zusammen, um mehr erkennen zu können. Langsam nahm der Schatten Gestalt an, und Aaron erkannte einen kleinen, hageren Mann. Er maß vielleicht ein Meter fünfzig und trug einen dunkelbraunen Umhang, der um die Mitte mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Sein schlohweißer Bart reichte ihm bis zum Bauch, und seine ebenfalls weißen, buschigen Brauen hingen ihm tief in die Augen hinab. Aarons Blick fiel auf die spitzen Ohren und die ebenso spitze Nase.

Der Alte kam beinahe lautlos auf sie zu, wobei er sich auf einen Gehstock stützte, und betrachtete sie alle aufmerksam.

»Guten Abend, meine jungen Freunde. Mein Name ist Meister Omir aus dem Geschlecht der Zwerge, und ich bin ab heute euer Lehrmeister. Es freut mich außerordentlich, eure Bekanntschaft zu machen.«

Mit diesen Worten verbeugte sich der Alte langsam.

Summer schrie und sprang auf. Jules und Moe standen kurz davor, dasselbe zu tun. Nur Aaron saß völlig regungslos da und starrte Meister Omir an.

»Ihr braucht euch vor mir nicht zu fürchten.« Ein Lächeln erschien auf Omirs Gesicht, und er wies mit seiner Hand auf die Kissen und deutete Summer, sich wieder zu setzen.

Summer ließ sich mit einem unsicheren Blick zu Mira, die ihr freundlich zunickte, langsam wieder auf den Kissen nieder.

»Also, wie ich bereits sagte«, fuhr Meister Omir ruhig fort, »werde ich euch zukünftig unterrichten. Direkt morgen früh beginnt der Unterricht. Ich werde euch die Geschichte Nimorons lehren und euch die Bedeutung und Wichtigkeit der vier Elemente näherbringen. Und ich werde euch beibringen, wie ihr die Elemente und auch euer Leben verteidigen und schützen könnt.«

Omir schien seine Worte sorgsam zu wählen und blickte jedem von ihnen dabei abwechselnd in die Augen. Sein Blick blieb an Aaron hängen und verweilte dort für einen Moment. Ein schmerzlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht, während er kurz seinen Gedanken nachhing. Dann sprach er weiter.

»So, meine Lieben, auch wenn ihr wahrscheinlich Tausende Fragen habt, so würde ich dennoch vorschlagen, ihr geht nun erst einmal zu Bett und ruht euch aus. Es war ein langer und aufregender Tag für euch, und morgen geht es pünktlich um 8 Uhr mit dem Unterricht los.«

Moe stöhnte, die Uhrzeit schien ihm gar nicht zu behagen. Immerhin waren doch Ferien. Aaron versuchte seine Gedanken zu ordnen. Was genau war gerade geschehen? Stimmte die Geschichte bezüglich seines Vaters? War er tatsächlich ein Hüter der Elemente Nimorons gewesen? Und würde er, Aaron, jetzt die Nachfolge seines Vaters antreten?

Doch wie es schien, würde Omir ihm all diese Fragen heute nicht mehr beantworten. Er musste sich wohl oder übel bis morgen gedulden.

Und plötzlich merkte Aaron wieder, wie müde er doch war. Er gähnte und reckte sich.

»Ab ins Bett mich euch. Die Wecker sind auf halb sieben gestellt. Pünktlich um halb acht gibt es in der Küche Frühstück.«

Mit diesen Worten gab Mira Omir das Buch und stand auf, um die vier nach oben zu geleiten. Aaron, Moe, Summer und Jules folgten Mira schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach. Sie wünschten sich eine gute Nacht und verschwanden in ihren Zimmern. Auf Miras Kommando bezog Elvis schwanzwedelnd seinen Posten und streckte sich genüsslich gähnend auf dem Teppichboden aus.

Mira seufzte tief und ging dann langsam die Stufen hinab.

»Gute Nacht, meine Kleinen, schlaft gut und träumt etwas Süßes. Nimoron wird über euch wachen.«


Feuer, Wasser, Erde, Luft

Am nächsten Morgen saßen die vier pünktlich um halb acht beim Frühstück. Mira hatte den Tisch großzügig gedeckt, und der Duft von frisch aufgebrühtem Tee lag in der Luft. Beim Anblick der Croissants lief Aaron das Wasser im Mund zusammen. Auch Moe, Summer und Jules schielten begierig auf Wurst, Käse, Marmelade und Rührei. Wie ausgehungerte Löwenjungen machten sie sich darüber her.

Trotz der ganzen Aufregungen vom Vortag hatte Aaron erstaunlich gut geschlafen. Den anderen schien es ähnlich ergangen zu sein, denn obwohl es noch so früh war, saßen alle munter am Tisch und unterhielten sich rege. Alle vermieden es jedoch, die Vorkommnisse des Vorabends anzusprechen.

Als sie fertig gegessen hatten, war es bereits fünf vor acht. Mira schickte sie durch den Hinterhof in eine alte, etwas abgelegene Scheune.

Hier wartete Meister Omir bereits auf sie. Auf seine Bitte hin ließen sie sich auf ein paar Strohballen nieder, die er in einem Halbkreis vor sich platziert hatte. Das Buch lag auf seinem Schoß. Er blickte sie mit großen, wachen Augen an und begann zu erzählen:

»Also, meine jungen Freunde, ich werde euch nun mit der Geschichte Nimorons vertraut machen. Macht es euch bequem und lauscht aufmerksam meinen Worten. Sie werden für euch bald sehr nützlich sein.«

Er legte seine Hand auf den Einband des Buches, schloss die Augen und sprach:

Im ewigen Einklang, im einigen Takt,

so findet ein jeder sein Glück.

Nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich' gebracht,

kehrt Nimoron niemals zurück.

Alle starrten sie gebannt auf das Buch, als es geschah: Wie am Vorabend schoss ein gleißend heller Lichtstrahl aus der Mitte des Buches empor. Er erhellte die Scheune dermaßen, dass sie ihre Hände vor die Augen halten mussten, um nicht geblendet zu werden. Das Buch erhob sich von Omirs Schoß und schwebte in die Mitte des Raumes. Aaron hielt den Atem an. Eine tiefe Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, erfüllte die gesamte Scheune.

»Was begehrt Ihr, Meister Omir?«

Omir verbeugte sich langsam und antwortete: »Dies sind die neuen Hüter. Und ich möchte sie die Geschichte Nimorons lehren.«

Omir verbeugte sich erneut.

Einen kurzen Moment geschah gar nichts, doch dann schwebte das Buch langsam wieder zurück zu Omir, wo es sanft in seinen ausgestreckten Armen landete. Das grelle Licht war erloschen.

Omir setzte sich, legte das Buch erneut auf seinen Schoß und schlug es auf. Aaron blickte erstaunt auf die aufgeschlagene Seite. Er konnte nun Wörter auf den bisher für ihn leeren Blättern erkennen.

»Wie ihr bereits wisst«, begann Omir »basiert Nimoron auf den vier Elementen. Feuer, Wasser, Erde und Luft. Sie bilden die Grundpfeiler allen Seins. Sie sind Nimorons Vergangenheit, seine Gegenwart und Zukunft. Vier Könige regieren das Land. König Orin, der Zwergenkönig. Er regiert die Erde. Königin Tornja, die Meerjungfrau. Sie beherrscht alle Flüsse, Meere und Seen. Dann unsere Elfenprinzessin Lariana. Ihr Element sind die Lüfte. Und zu guter Letzt wäre da noch König Myros, der Drachenreiter aus dem Feld- und Wiesenvolk. Er beherrscht das Element Feuer. Die Aufgabe der vier Könige ist es seit jeher, dafür Sorge zu tragen, dass die vier Elemente im Einklang sind. Nur so kann Nimoron und auch eure Welt existieren.

Nun hat es sich vor vielen Jahren zugetragen, dass einer der vorangegangenen Könige, König Kratos, die Macht über alle vier Elemente an sich reißen wollte. In seiner Gier begann er, sich eine eigene Armee zu schaffen. Er versprach denjenigen, die ihm folgten, Macht, Ruhm und Reichtum. Viele schlossen sich ihm an. Auch aus Angst, ihn andernfalls zum Feinde zu haben. Kratos tötete den damaligen Herrscher über die Erde und machte sich auch dieses Element zu eigen. So wurde er immer mächtiger. Er erschuf sich mithilfe seines Elements, des Feuers, und des neu erworbenen Elements, der Erde, tief unter den Bergen Gorgons, der finstersten Gegend Nimorons, dunkle Wesen der Nacht, die ihm treu ergeben waren und bedingungslos folgten: das Geschlecht der Krähe. Ein grausamer Krieg brach aus, und viele ließen dabei ihr Leben. So auch ein anderer König, was Kratos' Macht um das Element Luft erweiterte. Doch mit Hilfe der damaligen Hüter, eurer Eltern, gelang es nach einem harten Krieg, der viele Jahre andauerte, Kratos zu besiegen. Es wird gemunkelt, er sei bei der letzten großen Schlacht stark verwundet worden und später seinen Verletzungen erlegen. Aber das sind nur Spekulationen, wirklich wissen tun wir es nicht. Niemand hat Kratos sterben sehen.

Seither haben wir hart daran gearbeitet, die durch den Kampf erstandenen schweren Verwüstungen zu beseitigen. Und bis auf ein paar Kleinigkeiten ist es uns auch tatsächlich gelungen, den alten Zustand wiederherzustellen. Drei neue Könige wurden gekrönt, schließlich war Königin Tornja die einzige Königin, die den Krieg überlebt hatte.

Aber auch wenn Nimoron fast wieder wie früher aussieht, so ist doch eines geblieben: die Angst in den Herzen der Nimoraner. Sie alle sind vorsichtiger geworden. Das Urvertrauen wurde erschüttert, und es bleibt die Sorge, dass sich etwas Derartiges wiederholen könnte.«

»Meister Omir«, unterbrach Jules. »Wie hat Kratos die anderen Elemente an sich reißen können, wenn doch jeder König nur ein Element beherrschen kann? Galt das dann nicht auch für ihn?«

»Die Macht eines jeden Elements ist in einem Glaskristall gespeichert. Ein sogenannter Elementenstein. Jeder König besitzt und behütet seinen Stein. Kratos, der selbst bereits einen Elementenstein besaß, wollte die übrigen drei gewaltsam an sich reißen. Ihr müsst wissen: Führt man alle vier Steine zusammen, so entsteht eine unvorstellbare Macht, die, wenn sie kontrolliert eingesetzt wird, Großartiges bewirken kann. Gerät sie jedoch in die falschen Hände, ist grausame Zerstörung, Gewalt und Verderben die Folge. Einmal im Jahr – in Nimoron sind es alle achteinhalb Jahre – werden die Elementensteine in einer festlichen Zeremonie zusammengeführt. Die Folge daraus kennt ihr: den Frühling. Die enormen Kräfte bereinigen alles Alte und Schlechte und schaffen Kraft für einen Neuanfang. Alles erblüht und erstrahlt, und neues Leben beginnt.«

»Moment«, Moe kratzte sich am Hinterkopf, »heißt das, dass alle achteinhalb Jahre in Nimoron diese Elementensteine zusammengeführt werden, damit bei uns der Frühling kommt?«

»Richtig, Moe, aber nicht nur bei euch«, antwortete Omir, »auch bei uns in Nimoron. Es ist ein wunderbares Schauspiel.«

»Dann habt ihr nur alle achteinhalb Jahre Frühling?«, schlussfolgerte Summer.

»So ist es, meine Liebe. Daher ist er für uns auch etwas ganz Besonderes. Zweieinhalb Jahre Frühling, zwei Jahre Sommer, zwei Jahre Herbst und zwei lange Jahre Winter.«

Omir schauderte kurz bei dem Gedanken an den Winter. Dann fuhr er fort.

»Nachdem Kratos verbannt worden war, wurde eine tiefe Schlucht zwischen Nimoron und Gorgon geschaffen und weitere Schutzmaßnahmen ergriffen, die einem erneuten Angriff von Kratos, sollte er noch leben, oder anderer machthungriger Wesen zuvorkommen sollten. So verschwinden die Elementensteine nun bei drohender Gefahr und verbergen sich in einem von Ihnen selbst gewählten Versteck. Somit wurde sichergestellt, dass selbst die Könige ihren Aufenthaltsort nicht kennen und es keinen zweiten ›Kratos‹ in der Reihe der Könige geben kann. Wenn keine Gefahr mehr besteht, tauchen die Steine wieder ganz von selbst bei den Königen auf.«

Omir machte erneut eine Pause. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.

»Vor einiger Zeit wurde dieser besagte Schutzmechanismus ausgelöst. Wir wissen bis heute nicht warum. Und es ist auch bisher kein Angriff auf die Könige oder Nimoron erfolgt. Wir vermuten, dass es sich um einen Irrtum gehandelt haben muss. Daher wurden Suchtruppen des Schlosses losgeschickt, um die Elementensteine zurückholen. Dieses Vorhaben blieb jedoch bisher ohne Erfolg. Die Steine haben sich anscheinend ein so gutes Versteck gesucht, dass alle bisherigen Versuche, sie wiederzufinden, gescheitert sind. Und hier kommt ihr ins Spiel. Die vier Könige baten mich, neue Hüter auszubilden, die sich dann auf die Suche nach den Steinen begeben sollen. Denn ohne sie kann das Gleichgewicht der Elemente nicht mehr lange aufrechterhalten werden. Und ich möchte mir nicht ausmalen, was dann passieren würde.«

Omir senkte betrübt den Blick.

»Wieso? Was würde dann passieren?«, wollte Moe wissen. Auch Aaron, Summer und Jules erwarteten gebannt Omirs Antwort.

»Es gäbe keinen Frühling mehr, keinen Sommer, keinen Herbst und keinen Winter. Schreckliche Stürme, Unwetter, Erdbeben, Flutkatastrophen, Hungersnöte und Kriege würden über eure Welt hereinbrechen. Und Nimoron …«, Omir schluckte heftig, »Nimoron würde langsam beginnen sich selbst zu zerstören. Es würde aufhören zu existieren. Einfach so.«

Aaron, Moe, Summer und Jules starrten Meister Omir an.

»Und deshalb, meine Freunde, werden wir jetzt gleich mit dem Training beginnen. Es ist ohnehin schon zu viel Zeit verstrichen. Aber zunächst werden wir euer Element bestimmen.«

Mit diesen Worten stand Omir auf und hob das Buch über seinen Kopf. Die vier beobachteten ihn aufmerksam und atemlos. Niemand sprach ein Wort. Zu sehr hatte sie die Geschichte Nimorons aufgewühlt.

Omir begann unverständliche Worte zu murmeln. Und plötzlich erstrahlte das Buch erneut. Wieder stieg es in die Mitte des Raumes empor und wieder erfüllte die laute Stimme die Scheue.

»Was begehrt Ihr, Meister Omir?«

Meister Omir verbeugte sich erneut.

»Die Hüter sollen nun ihr Element erhalten.«

Es folgte eine weitere Verbeugung.

»So sei es. Tretet vor und berührt mich, und ich werde sehen, ob ihr dessen würdig seid.«

Die Stimme verstummte.

Omir nickte Aaron zu. Dieser stand auf und ging langsam auf das Buch zu. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Was würde nun passieren? Was, wenn er nicht würdig war?

Vorsichtig hob er die Hand und berührte den Einband. Wärme durchströmte erst seine Hand, dann seinen Arm und schließlich seinen gesamten Körper. Sein Handgelenk fing plötzlich fürchterlich an zu jucken. Und dann war es auch schon vorbei. Die Wärme war verschwunden, das Jucken hatte nachgelassen. Aaron zog die Hand zurück und betrachtete sein inneres Handgelenk. An der Stelle, die eben noch fürchterlich gejuckt hatte, hatte seine Haut sich verändert. Er blickte genauer hin und erkannte ein kleines Symbol. Drei untereinander angeordnete, waagerechte Schlangenlinien.

Omir nahm sein Handgelenk und blickte darauf. Er lächelte.

»Das Zeichen für Wasser. Genau wie bei deinem Vater.«

Als Nächstes war Moe an der Reihe. Moe war so ängstlich, dass er beide Augen zusammenkniff und am ganzen Leib zitterte. Er erhielt das Zeichen des Feuers: eine kleine Flamme. Als er die Augen wieder öffnete und das Symbol auf seinem Handgelenk erblickte, atmete er erleichtert aus und hielt es stolz in die Höhe, sodass Aaron, Summer und Jules es betrachten konnten. Summer kam als Nächste dran. Sie erhielt drei nebeneinander, vertikal verlaufende Wellenlinien, die für Luft standen. Skeptisch beäugte sie ihr Handgelenk und rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich«, dachte Aaron, »überlegt sie, ob es sich gut durch Make-up verdecken lässt, damit es bei ihrem ansonsten makellosen Teint nicht auffällt.« Er grinste bei dem Gedanken.

Jules, die als Letzte vortrat, erhielt drei gerade untereinander angeordnete Linien.

»Erde« sagte Jules mehr zu sich selbst. Sie hob ihren Arm ganz nah an ihre Augen, um das Zeichen näher zu inspizieren. Aaron schmunzelte, irgendwie schien sie trotz Brille nicht wirklich viel zu sehen. Jules kratzte sich verwirrt am Kopf, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Bevor sie sie wieder aufsetzte, fiel ihr Blick noch einmal auf das Symbol an ihrem Handgelenk. Dann schaute sie sich verwirrt in der Scheune um, als würde sie dies alles zum ersten Male sehen.

Ist alles in Ordnung bei dir, Jules?«, wollte Aaron wissen.

»Ich bin noch nicht ganz sicher …«, gab Jules ungläubig zurück.

Erneut hob sie ihre Brille vor die Augen und schaute hindurch. Dann nahm sie sie wieder weg. Das ganze wiederholte sie ein paarmal. Dann trat sie zu Meister Omir und sagte:

»Irgendetwas stimmt mit meinen Augen nicht. Ich kann plötzlich auch ohne Brille alles erkennen!«

Omir lächelte sie an.

»So ist es, meine Liebe, so ist es. Nimm es als kleines Geschenk. Die Bürde, als Hüter benannt zu werden, hat durchaus auch seine Vorteile. Dazu gehören unter anderem exzellente Gesundheit und die überdurchschnittlich gute Funktionsweise aller Sinne.«

Jules strahlte über das ganze Gesicht und steckte ihre Brille in die Jackentasche.

»So, das hätten wir. Lasst uns ins Haus gehen und etwas zu Mittag essen. Es ist bereits 12 Uhr, und danach beginnen wir sofort mit dem Training«, sprach Meister Omir.

Das ließen sich die vier nicht zweimal sagen. Sie stürmten in die Küche, wo Mira bereits einen großen Topf Spaghetti Bolognese vorbereitet hatte. Meister Omir bekam etwas, das nach gekochten Wurzeln aussah. Sie langten genüsslich zu und berichteten Mira alles, was sie erlebt und gehört hatten, und löcherten sie und Omir mit Fragen.

Aaron betrachtete das Symbol an seinem Handgelenk. Wasser. Sein Element war also das Wasser. Genau wie bei seinem Vater. Er konnte sich an die kleine Narbe – zumindest hatte Aaron immer gedacht, es sei eine Narbe - am Handgelenk seines Vaters noch gut erinnern. Sie hatte genauso ausgesehen wie das Symbol, das Aaron nun am Handgelenk trug. Allerdings war es bei Mr Darnley bereits viel blasser gewesen. Vielleicht war das ja auch der Grund warum sie beide sich schon immer so gut im Wasser hatten fortbewegen können. Wie oft hatte sein Vater ihm nach einem gewonnenen Wettkampf gesagt: »Wasser ist eben unser Element, Aaron.« Hatte sein Vater es etwa gewusst? Hatte er gewusst, dass sein Sohn später einmal ein Hüter sein würde und seine Nachfolge antreten würde? Aaron nahm sich vor, Omir in einer ruhigen Minute ein paar Fragen über seinen Vater zu stellen. Mit diesem Beschluss schob er sich die letzte Gabel Spaghetti in den Mund und lehnte sich zufrieden zurück.


Die alte Eiche

Nachdem sie das Essen beendet hatten und Mira ihnen angeboten hatte, den Abwasch zu übernehmen, führte Meister Omir sie in den kleinen Garten, der an die Küche grenzte. Aaron rieb sich zufrieden den vollen Bauch. Die Spaghetti waren wirklich köstlich gewesen. Er hatte noch nie eine so fantastische Bolognese-Soße gegessen. Der Nachschlag hatte einfach sein müssen, auch wenn er nun das Gefühl hatte, jeden Augenblick zu platzen. Mira musste ihm unbedingt das Rezept für seine Mutter mitgeben.

Sie versammelten sich unter der alten Eiche in der Mitte des Gartens. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel. Mira hatte jeden mit einem kleinen Rucksack voller Proviant, einer Thermosflasche und einem Schlafsack ausgestattet.

Aaron legte seinen Rucksack ins Gras, schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Schließlich hatte es in den letzten Wochen fast ununterbrochen geregnet. Er atmete tief ein. Die Wiese duftete herrlich nach Gras, Gänseblumen und wildem Mohn. Aaron konnte sich nicht erinnern, diese Gerüche jemals so intensiv wahrgenommen zu haben. Ein Windhauch streifte sein Gesicht und ließ ihn einen weiteren Geruch bemerken. Einen Geruch, den er jedoch nicht zuordnen konnte. Er öffnete die Augen und sah sich um. Moe und Jules, die während des Mittagessens ihre gemeinsame Leidenschaft für Baseball entdeckt hatten, waren in ein angeregtes Gespräch über die laufende Saison vertieft. Summer blickte in einen kleinen Taschenspiegel, den sie aus ihrer Hosentasche gezaubert hatte, und betrachtete kritisch ihr Make-up. Sie hatte sich auf Miras Anweisungen bequemere Klamotten und Turnschuhe angezogen. Aber auch hierin sah sie ziemlich gut aus. Aaron blickte zu Meister Omir, der ihn offensichtlich beobachtet hatte.

»Was du hier riechst, mein junger Freund, ist der Lebensnektar der alten Eiche. Er fließt durch jeden ihrer Äste und Wurzeln und das seit tausenden von Jahren. Jeder Baum hat diesen Nektar. Aber der Nektar dieser Eiche hat einen ganz besonderen Duft. Er ist absolut einzigartig.«

Aaron sah Omir nachdenklich an.

»Mir kommt es so vor, als würde ich diesen Duft heute zum ersten Mal riechen. Auch das Gras und die Blumen riechen heute besonders intensiv.«

Meister Omir lächelte sanft.

»Es kommt dir nicht nur so vor. Durch deine Berufung zum Hüter und die Zuweisung deines Elements sind deine Sinne wesentlich schärfer geworden, als sie es bisher waren. Du wirst mehr hören, besser riechen, schärfer sehen und intensiver schmecken als jemals zuvor. In deiner Funktion als Hüter ist dies eine enorm wichtige Gabe, um dich zu schützen. Es hat aber auch alltägliche Vorzüge.«

Meister Omir zwinkerte Aaron zu, und Aaron musste lachen: »Na, dann ist das Geheimnis um das absolut fabelhafte Spaghetti-Bolognese-Rezept von Mira ja bereits gelüftet.«

»Aber das sollte man ihr besser nicht auf die Nase binden!«

Aaron atmete den Duft der massiven Eiche nochmals ein und versuchte ihn sich einzuprägen. Er ließ seinen Blick von der Krone des Baumes über die Äste und den Stamm bis auf die Wurzel gleiten und war erstaunt, wie detailliert er die einzelnen Bestandteile wahrnahm.

Aus der Nähe betrachtet wirkte die Eiche noch viel größer, als er sie eingeschätzt hatte. Beinah ein wenig furchteinflößend. Ihr mächtiges Wurzelwerk erstreckte sich über die gesamte Wiese. Besonders eine Wurzel erregte seine Aufmerksamkeit. Sie bahnte sich direkt vor seinen Füßen ihren Weg durch das Erdreich und musste einen Durchmesser von fast einem Meter haben. Aaron ging in die Hocke und wollte die Wurzel gerade berühren, als er erschrocken zurückwich.

»Aah! Was ist das?«

»Was ist passiert?« Summer hatte vor Schreck fast ihren Spiegel fallen lassen und schaute Aaron nun mit großen Augen an.

»Die, die, die Wurzel«, stotterte Aaron, »ich glaube, sie hat sich gerade bewegt!«

»Ja, klar!«, gähnte Summer gelangweilt und widmete sich wieder ihrem Make-up.

»Im Ernst, Summer.« Aaron starrte immer noch fassungslos auf die Wurzel.

»Also, wenn du glaubst, dass ich dir diesen Unsinn abkaufe …«

»Er hat recht, meine Liebe.« Omir hatte das Gespräch ruhig und leicht schmunzelnd verfolgt. Auch Jules und Moe waren nun zu ihnen herübergekommen.

»Was ihr hier seht, ist die Verbindung zwischen Nimoron und eurer Welt. Unterhalb dieses Baumes führt eine steile Treppe tief in die Erde und mündet in einen Tunnel, an dessen Ende sich das Eingangstor Nimorons befindet. Aber das soll heute noch gar nicht unser Ziel sein. Unser heutiges Ziel befindet sich direkt am Anfang des Tunnels am Fuße der Treppe. Dort werdet ihr, wie zuvor alle anderen Hüter auch, auf eure bevorstehende Aufgabe vorbereitet. Um das Tor öffnen zu können, müsst ihr darauf achten, dass das schmiedeeiserne Tor im Hof stets geschlossen ist. Ist es das nicht, wird sich der Tunnelzugang nicht öffnen lassen. Dies ist ein zusätzlicher Schutzmechanismus, damit der Zugang von keinem Unbefugten gefunden werden kann. Und die Nimoraner, die das Portal durchschreiten können, wissen: Wenn sich der Tunnel nicht öffnet, ist es ein schlechter Zeitpunkt, um Mira einen Besuch abzustatten.«

Aaron überlegte aufgeregt. Das erklärte so einiges. Schließlich war das Tor früher stets offen gewesen, wenn sie zu Besuch waren. Nun ergab es einen Sinn.

Meister Omir bat die vier, ein wenig zurückzutreten, und stellte sich dann neben sie. Er hielt den rechten Arm ausgestreckt vor sich. Seine knochigen, faltigen Finger wiesen dabei direkt in Richtung der mächtigen Wurzel: »Noromin aperire.«

Die Erde unter ihren Füßen bebte, und ein Ächzen erfüllte den kleinen Garten. Erschrocken klammerte sich Summer an Moes Arm. Alle starrten gebannt auf die Wurzel, die sich langsam aus dem Erdreich emporhob. Erst jetzt konnte man ihren vollen Umfang erkennen. Immer weiter erhob sie sich und bildete nach und nach eine Wölbung. Das alte morsche Holz knarrte und ächzte. Aaron schauderte bei diesem Geräusch. Als die Wurzel wieder zum Stillstand kam, hatte sie einen etwa zwei Meter hohen Durchgang freigelegt. Die vier traten näher heran und blickten auf eine Steintreppe, die tief hinab ins Dunkel führte.

Wieder streckte Omir seine Hand aus und flüsterte: »Ignis.«

Sofort wurde der Gang erhellt. Aaron sah, dass sich die Fackeln an der rechten Wand auf Omirs Befehl hin entzündet hatten. Sie tauchten den Tunnel in ein fahles Licht, das gespenstische Schatten warf.

»Zukünftig wird das deine Aufgabe sein«, sagte Omir mit einem Blick auf Moe. »Feuer ist ab heute schließlich dein Element. Und nun folgt mir, meine Freunde.«

Omir hatte sich bereits der Treppe zugewandt und begann langsam hinabzusteigen.

Moe schaute immer noch fasziniert auf die Fackeln, die sich soeben vor seinen Augen entzündet hatten. Erst langsam schien er zu begreifen. Dann straffte er die Brust, reckte das Kinn in die Höhe und sagte feierlich: »Summer, darf ich dich nach unten geleiten? Neben mir brauchst du keine Angst zu haben, denn ich kann dir jederzeit den Weg erhellen.«

Summer warf ihre Haare über die Schultern und sah Moe herausfordernd und leicht belustigt an: »Na, dann zeig doch mal, was du kannst, und entzünde für den Anfang doch mal diese Blätter.«

Sie wies auf das Laub, das sich unterhalb der Eiche angesammelt hatte.

»Stets zu Diensten, Mylady«, antwortete Moe, von der Aufmerksamkeit angestachelt, und stolzierte in Richtung der Blätter. Er stellte sich direkt vor dem Haufen auf und fuchtelte dramatisch mit den Händen durch die Luft. Summer und Jules hatten die größte Mühe, nicht laut loszulachen.

»Ignis!«, rief Moe.

Es gab einen dumpfen Knall, der Blätterhaufen flog in die Luft, zerbarst in einer schwarzen Staubwolke, die Moe komplett umhüllte, und sank dann langsam zu Boden.

Als Moe hustend und mit völlig verrußtem Gesicht auf die drei zugestapft kam, konnten diese nicht mehr an sich halten. Aaron, Summer und Jules prusteten lautstark los und krümmten sich vor Lachen.

Moe sah verschämt zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen.

Aaron ging zu ihm hin und klopfte ihm den Staub vom Rücken: »Komm, du Held, lass uns nach unten gehen. Ich denke, dort werden wir schon lernen, wie es richtig geht.«

Sie folgten Meister Omir und stiegen langsam die Steinstufen hinab. Er war ihnen schon ein gutes Stück voraus. Das Ende der Treppe war jedoch nicht zu sehen.

Der Abstieg schien sich endlos zu ziehen. Je tiefer sie kamen, umso kälter wurde die Luft. Aaron blickte zu Jules rüber, die ihre Arme fest um den Körper geschlungen hatte und zitterte. Er zog seine Jacke aus und reichte sie ihr. Dankbar zog Jules sie über und lächelte.

»Meister Omir, ich möchte nicht unhöflich sein, aber müssten wir nicht schon fast den Mittelpunkt der Erde erreicht haben?«, lästerte Moe.

»Wir sind gleich da, mein ungeduldiger Freund«, antwortete Meister Omir ungerührt, ohne sich umzublicken.

Moe verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Na, dann bin ich ja beruhigt. Zum Glück leidet hier keiner von uns an Höhenangst oder Klaustrophobie.«

»Und auch das würde nun kein Problem mehr für euch darstellen. Nun, da ihr Hüter seid.«

Moe schien über diesen Satz nachzudenken und wollte gerade zu einer Frage ansetzen, als Jules rief:

»Hey Leute, ich kann den Boden sehen! Wir sind da.«

Sie stiegen die letzten Stufen hinab und blieben am Fuße der Treppe stehen. Meister Omir hielt die Fackel in Richtung der linken Tunnelwand. Ihr Schein fiel auf ein großes, in leuchtend roter Farbe geschriebenes N, auf einer in die Felswand eingelassenen Steintür.

»So, meine Lieben«, begann Omir feierlich, »hinter dieser Tür befindet sich das Trainingslager der Hüter. Hier werden wir einige Tage eure Kräfte trainieren und eure Fähigkeiten herausarbeiten. Anschließend könnt ihr euch einen weiteren Tag erholen, bevor wir dann endlich nach Nimoron aufbrechen werden. Ich würde sagen, wir legen gleich los.« Mit diesen Worten wies Omir einladend auf das rote N an der Wand.

»Und wie sollen wir dort hineinkommen?«, fragte Summer schnippisch. »Ich zumindest kann nirgendwo eine Türklinke oder einen Hebel oder etwas in der Art erkennen.«

»Vielleicht handelt es sich hierbei um einen versteckten Mechanismus«, überlegte Jules laut und untersuchte die Tür von allen Seiten.

Omir lächelte nachsichtig.

»Und genau hierin besteht für heute eure erste Lektion. Schon vor langer Zeit haben die Nimoraner die Kraft des Willens für sich entdeckt. Eine Kraft, die viel gewaltiger ist, als man vielleicht annehmen mag. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die die Willenskraft kennen und deren Anwendung beherrschen. Sie vermeiden es jedoch, damit Aufsehen zu erregen, und bleiben lieber unentdeckt. Die Menschheit hat sich über Jahrtausende zu einer Rasse entwickelt, die lieber an Dinge glaubt, die sie logisch mit ihrem Verstand erklären kann. Übernatürliches scheint sie zu verängstigen. Vor einigen Jahrhunderten wurden Menschen wegen ihrer Fähigkeiten sogar als Hexen oder Hexer beschimpft und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Und auch heute noch werden übernatürliche Fähigkeiten und Phänomene gerne als einfacher Zaubertrick oder optische Täuschung getarnt, um kein Aufsehen zu erregen. Die Nimoraner hingegen haben die Kraft des Willens über Jahre studiert. Türklinken sind damit, wie ihr nun sicherlich versteht, völlig überflüssig. Oder zumindest waren sie es. Seit der Schreckensherrschaft von Kratos sind nahezu alle Türen und Fenster dagegen gesichert, durch reine Willenskraft bewegt werden zu können. Dennoch werdet ihr diese Fähigkeit bei der Benutzung der Elementenkräfte benötigen.«

Omir machte eine kurze Pause und ließ die neu gewonnene Erkenntnis kurz wirken, bevor er weitersprach.

»Eure ureigene Willenskraft werden wir heute als erstes trainieren. Durch eure Ernennung zu Hütern wird euch diese Aufgabe voraussichtlich nicht sonderlich schwerfallen. Ohne diese Berufung würde es vieler Jahre harten Trainings bedürfen.«

Omir wies mit seinem Gehstock in Richtung der Steintür. »Ich bitte euch nun, vor die Tür zu treten und sie mithilfe eurer Willenskraft zu öffnen. Ihr müsst euch konzentrieren und fest daran glauben. Stellt euch vor eurem inneren Auge vor, wie sich diese Tür öffnet. Haltet diesen Gedanken dann so lange fest, bis ihr die Tür durchquert habt. Danach, aber erst danach, lasst den Gedanken wieder los, und die Tür wird sich hinter euch schließen.«

Omir blickte in die angespannten Gesichter und bat Aaron schließlich, anzufangen. Der nickte und stellte sich direkt gegenüber der Tür auf. Er versuchte die neu gewonnenen Informationen in seinem Kopf zu ordnen und schloss die Augen. In seiner Vorstellung nahm ein Bild Gestalt an. Zunächst sehr verschwommen, dann nach und nach immer klarer. Er sah die große Steintür. Doch bevor er das Bild ganz deutlich erkennen konnte, war es auch schon wieder verschwunden. Er blinzelte um einen Blick auf die Tür zu werfen. Sie hatte sich keinen Millimeter bewegt.

Er versuchte es erneut. Dieses Mal erkannte er die Tür bereits deutlicher. Aber bevor sie sich regen konnte, hatte sich das Bild bereits wieder in Luft aufgelöst. Beim dritten Versuch sah er die Steintür vor seinem inneren Auge ganz deutlich. Sie öffnete sich langsam. Vorsichtig hob er die Lider. Tatsächlich hatte sie sich wenige Zentimeter bewegt - bevor sie sich lautstark wieder schloss.

»Sehr gut, Aaron«, lobte ihn Omir. »Jetzt musst du den Gedanken nur noch festhalten, auch wenn du deine Augen öffnest.«

Motiviert von dem Erfolg und Omirs Lob konzertierte sich Aaron nun so stark er konnte. Er merkte, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und langsam an seinem Gesicht herabliefen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, an denen nun seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Und plötzlich …

»Wahnsinn!«

Aaron machte die Augen auf. Moe, Summer und Jules starrten staunend auf die Tür, die nun langsam und wie von Geisterhand aufging. Aaron versuchte dahinter etwas zu erkennen. Aber Nebelschwaden, die aus dem Türspalt hervorquollen, verhinderten ihm die Sicht. Die Tür begann zu ruckeln.

»Konzentriere dich, Aaron. Sonst wird sie wieder zufallen. Halte den Gedanken fest, bis du hindurchgegangen bist. Aber behalte dabei die Augen offen, damit du siehst, wo du hinläufst. Wir kommen in ein paar Minuten nach.« Omir nickte Aaron aufmunternd zu.

Der atmete noch einmal tief durch, konzentrierte sich wieder auf das innere Bild und trat dann in den Nebel. Während der nächsten Schritte sah er nicht einmal mehr die Hand vor Augen. Er spürte nur die Feuchtigkeit, die sich auf seine Haut legte. Er atmete tief ein und nahm einen ihm bekannten Geruch war. Es roch nach feuchtem Holz und Moos. Er ließ den Gedanken der geöffneten Tür los, und kurz darauf hörte er, wie sie hinter ihm zufiel. Er hielt die Hände vor sich ausgestreckt, um nicht gegen etwas zu laufen, und ging vorsichtig weiter. Bei jedem Schritt knackte das Holz heruntergefallener Äste unter seinen Füßen. Nach einigen Metern lichtete sich der Nebel ein wenig, und Aaron nahm einen schwachen Schein wahr. Dahinter wurden verschwommene Konturen sichtbar. Er ging langsam darauf zu und stand plötzlich mitten auf einer Lichtung. Erst jetzt bemerkte Aaron, dass er durch einen dicht bewachsenen Wald gelaufen war, dessen Bäume hoch in den Himmel ragten und nur wenig Helligkeit durchließen. Nur hier, auf dieser Freifläche, durchbrach sie den Baumbestand, sodass der ansonsten mit Moos überwucherte Waldboden in bunter Blumenpracht erblühte. Aaron überlegte. Konnte das überhaupt die Sonne sein? Schließlich waren sie ziemlich tief unter der Erdoberfläche.

Es knackte hinter Aaron. Blitzschnell drehte er sich um und ging in Angriffshaltung. Er war selbst verwundert über die Schnelligkeit, mit der er sich bewegt hatte. Zuerst schien ihm der Nebel undurchdringbar, doch bald merkte er, wie sich seine Sehkraft von Sekunde zu Sekunde verstärkte.

»Hey Aaron, wo bist du? Mensch, ist das nebelig hier, man sieht ja die eigene Hand nicht vor Augen!«

Es war Jules. Auch sie hatte es durch die Tür geschafft. Aaron rief sie, und kurz darauf trat sie neben ihn auf die Lichtung.

»Wow, ist das schön hier. Irgendwie hatte ich mir unter einem Trainingslager etwas anderes vorgestellt. Mehr etwas wie ein Fitnessstudio.«

Aaron lachte. »Etwas in der Art hatte ich mir auch vorgestellt. Aber so langsam überrascht mich nichts mehr. Schließlich war ich bis vorgestern noch überzeugt, dass all diese Dinge überhaupt nicht existieren.«

»Mmh, das geht mir auch so. Ist das nicht Wahnsinn, was uns gerade passiert? Irgendwie kommt mir das alles wie ein Traum vor. Es ist alles so unglaublich.« Jules zögerte kurz. »Ich bin so froh, dass mir das nicht allein passiert, ansonsten würde ich an meinem Verstand zweifeln. Ich war eigentlich auch immer der Meinung, dass mit dem Verstand alles logisch zu erklären ist. Bis heute …«

Sie sah Aaron mit ihren großen braunen Augen an. Zögerlich legte er seine Hand auf ihren Arm.

»Ich verstehe das gut. Mir geht es genauso.«

Sie blickten sich an. Einen kurzen Moment sagte niemand etwas.

Dann unterbrach ein Fluchen die Stille.

»Igitt. Überall dieses Moos. Das ist ja widerlich.« Summer hatte es ebenfalls durch die Tür geschafft und trat nun auf die Lichtung.

»Hey Leute, ich habe es geschafft. Ich wusste doch schon immer, dass eine besondere Gabe in mir schlummert.«

Sie strahlte Aaron und Jules mit ihrem breitesten Lächeln an, warf die Haare zurück und begann sich das Moos von den Schuhen zu pflücken.

Jules blickte zu Aaron und verdrehte die Augen. Aaron grinste. Eine kurze Weile beobachteten sie Summer bei ihren akribischen Säuberungsarbeiten, als ein markerschütternder Schrei durch den Wald hallte.

»War das Moe?«, fragte Aaron.

»Ich glaube schon. Das hörte sich gar nicht gut an«, antwortete Jules. »Los, lasst uns nachsehen. Vielleicht braucht er Hilfe.«

Sie rannten los, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Irgendwo hier musste die Steintür gewesen sein. Es fiel ihnen schwer, überhaupt etwas zu erkennen, denn der Nebel hatte sich wieder verdichtet.

»Hüter!«, hörten sie Omirs Stimme in übernatürlicher Lautstärke durch den Wald hallen. »Kommt umgehend zur Lichtung!«

Sie drehten auf der Stelle um und rannten zurück zur Lichtung. Als sie diese erreichten, sahen sie Moe, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden lag und wimmerte. Meister Omir, der neben ihm auf dem Boden kniete, hatte ihm gerade Schuh und Socken vom linken Fuß gezogen. Er sah entsetzlich aus. Als wäre er in die Länge gezogen worden. Alle Zehen hingen schlaff herunter, und die Haut hatte einen rotblauen Farbton angenommen.

»Was ist passiert?«, keuchte Aaron. Summer und Jules standen fassungslos hinter ihm und starrten auf Moe. Omir drehte sich zu ihnen um.

»Euer Freund hat sich wohl beim Durchschreiten der Tür wieder zu früh auf andere Dinge konzentriert. Die Tür ist daraufhin zugefallen, aber sein Fuß steckte noch dazwischen.« Omir blickte wieder auf Moe und untersuchte den verformten Fuß gewissenhaft.

»Ich sollte das wieder hinbekommen, es wird allerdings ein paar Minuten dauern. Und ich könnte dabei eure Hilfe brauchen. Könnt ihr Mädchen mir etwas Moos sammeln, damit ich eurem Freund einen Heilverband fertigen kann? Und Aaron, könntest du mir assistieren?«

Jules zog Summer, die immer noch völlig schockiert auf Moes Fuß starrte, in den Wald. Aaron kniete sich neben Omir.

»Was kann ich tun?«

»Halte den Fuß schön fest, damit Moe ihn nicht wegzieht, während ich ihn heile. Es wird ein wenig unangenehm für ihn werden.«

Vorsichtig ergriff Aaron den Fuß, der nun bereits anschwoll, und hielt ihn fest. Moe schrie kurz auf und fiel dann in Ohnmacht. Aaron beobachtete, wie Meister Omir beide Hände über dem verletzten Körperteil ausstreckte, die Augen schloss und sich vor- und zurückwiegte. Dabei sang er eine Melodie, in einer Sprache, die Aaron nicht kannte. Der Wind trug sie durch die Bäume, und Aaron hatte das Gefühl, als würde der gesamte Wald von diesem Lied erfüllt. Plötzlich begann Moe heftig zu zucken und sich zu krümmen. Aaron blickte auf den Fuß. Unter der Haut begann sich etwas zu bewegen. Wie in einem Puzzlespiel schien jeder Knochen sich langsam an den richtigen Platz zu schieben. Die Schwellungen gingen zurück, die Zehen richteten sich wieder auf, und auch die Blutergüsse wurden kleiner, bis sie schließlich völlig verschwunden waren. Omir beendete seinen Gesang und ließ die Hände erschöpft in den Schoß sinken.

Moe lag jetzt völlig regungslos da. Der schmerzvolle Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden. Als er die Augen aufschlug, atmete Aaron erleichtert auf.

»Wie geht es dir, mein Lieber?«, fragte Omir Moe.

»Oh, ich fühl mich blendend. Nur mein Fuß kribbelt ein wenig.«

»Das ist völlig normal nach einem solchen Heilungsprozess. Du wirst ihn heute über Tag noch ein wenig schonen müssen. Die Bruchstellen sind noch ziemlich frisch. Aber morgen schon wird er wieder voll belastbar sein.«

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Moe, der sich aufgerichtet hatte und nun vorsichtig seinen Fuß betastete.

»Jedes Volk in Nimoron hat seine Spezialisierung«, antwortete Meister Omir, »und obwohl ich zum Geschlecht der Zwerge gehöre, das sich seit Jahrhunderten auf das Handwerk spezialisiert hat, hatte ich das Glück, ein paar Jahre beim Volk der Elfen leben und lernen zu dürfen. Die Elfen als das älteste Volk Nimorons haben ihre Fähigkeiten der Heilkunst gewidmet. Ihr Wissen reicht über viele Generationen zurück und wird auch heute immer weiter ausgebaut. Sie nützen dazu sowohl die natürlichen Ressourcen, die ihnen ihr Lebensraum – der Wald – bietet, als auch ihre Willenskraft. Ihr seht, die Willenskraft ist vielfältig einsetzbar.«

Omir seufzte.

»Zum Glück war der Bruch nicht kompliziert, sodass ich ihn mit meinem geringen Wissen selbst heilen konnte.«

Jules und Summer waren inzwischen zurückgekehrt und hatten so viel Moos mitgebracht, wie sie eben schleppen konnten. Omir polsterte Moes Socken damit aus und zog ihn dann vorsichtig über seinen frisch verheilten Fuß.

»So, das müsste reichen. Aaron, hilf Moe bitte dabei, aufzustehen.«

Aaron stützte Moe und half ihm auf.

»Der fühlt sich wie Gummi an«, sagte Moe und beäugte seinen Fuß kritisch bei jedem Schritt, den er vorwärtshumpelte.

»Das geht vorbei. Morgen fühlt er sich wieder völlig normal an«, sagte Omir und klopfte Moe aufmunternd auf den Rücken.

»Meister Omir«, wandte sich Aaron an den Lehrer, »welche Völker außer den Zwergen und den Elfen leben in Nimoron?«

Omir blickte Aaron an. »Oh, da gibt es so einige, mein Junge. Da wären das Volk des Meeres, die Trolle, die Kobolde, das Feld- und Wiesenvolk und nicht zu vergessen die vielfältige Tierwelt. Aber davon werde ich euch später erzählen. Wir haben schon wieder zu viel Zeit verloren. Lasst uns nun endlich mit dem Training beginnen. Folgt mir.«

Omir nahm seinen Gehstock und ging voraus. Die vier folgten ihm. Aaron stützte Moe, damit dieser seinen Fuß nicht allzu sehr belastete. Sie verließen die Lichtung und gingen wieder in den Wald, diesmal jedoch in die andere Richtung. Hier war der Nebel nicht so dicht, sodass sie gut vorankamen.

Nachdem sie einige Minuten gegangen waren, erreichten sie den Waldrand und standen vor einer großen Wiese.

»So, meine Lieben«, sagte Omir nach einer kurzen Verschnaufpause, »da wären wir. Hier werden wir mit eurem Training beginnen. Dazu muss ich euch jedoch zunächst ein paar wichtige Dinge mit auf den Weg geben. Vielleicht sollten wir uns hierzu noch einmal kurz hinsetzen.«


Der Seelentresor

»Los Dad, wir schwimmen um die Wette. Wer als Erster am anderen Ufer ist!«

Aaron sprang aus dem Auto und rannte los. Diesmal würde er gewinnen. Er spürte es. Er war bereits am Ufer des Sees angekommen, zu welchem er mit seinem Vater regelmäßig Ausflüge unternahm. Hastig zog er sich das T-Shirt und die Schuhe aus und sprang, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Wasser. Es war kühl an diesem Samstagvormittag, aber das störte ihn nicht. Nicht heute. Für ihn zählte nur eins: Er wollte seinen Vater endlich beim Wettschwimmen schlagen. Schließlich war er an seiner Schule mittlerweile der beste Schwimmer und hatte erst letzte Woche die Schulmeisterschaften gewonnen.

Aaron merkte, wie ihm das Wasser weich am Körper entlangströmte, und genoss dieses Gefühl. Es beruhigte ihn und vermittelte ihm Geborgenheit.

Als er die Mitte des Sees bereits hinter sich gelassen hatte und den Kopf zur Seite drehte, um Luft zu holen, hörte er seinen Vater hinter sich rufen:

»Aaron, hilf mir!«

Aaron hielt abrupt an und blickte nach hinten. Sein Vater hatte beinahe die Mitte des Sees erreicht. Aber irgendetwas stimmte nicht. Mit unbeholfenen Armbewegungen ruderte er hilflos umher. Es schien, als habe er Schwierigkeiten, sich über Wasser zu halten. Aaron erkannte die Panik im Gesicht seines Vaters und begriff den Ernst der Lage.

»Ich komme, Dad!«

Aaron kehrte um und schwamm so schnell er konnte. Sein Vater musste einen Krampf haben. Als er jedoch endlich die Stelle erreichte, wo sein Vater eben noch um Hilfe gerufen hatte, war dieser nicht mehr zu sehen.

»Dad! DAD!«, schrie Aaron. Panik erfasste ihn. Er holte tief Luft und tauchte unter. Das Wasser war trüb, und Aaron konnte kaum etwas erkennen. Obwohl seine Augen brannten, riss er sie dennoch so weit wie möglich auf und tastete mit den Händen umher. Nichts. Er tauchte auf, um erneut Luft zu holen. »Ich muss tiefer tauchen«, dachte er. Er füllte seine Lungen bis zum Anschlag mit Luft und tauchte erneut hinab. Diesmal tiefer, viel tiefer. Krampfhaft versuchte er eine Bewegung auszumachen. Irgendein Lebenszeichen. Vergeblich.

Er musste noch tiefer tauchen. Seine Lungen brannten bereits. Er ignorierte das Bedürfnis, erneut Luft zu holen, und zog sich mit letzter Anstrengung  und ein paar kräftigen Schwimmbewegungen noch tiefer hinab. In seinen Ohren begann es zu rauschen, und in seinem Kopf drehte sich alles.

»Aaron!«

War das die Stimme seines Vaters gewesen? Hatte er es geschafft, sich ans Ufer zu retten? Aber die Stimme klang so gar nicht nach ihm.

Letztendlich spielte es nun auch keine Rolle mehr. Aarons Kraft war endgültig aufgebraucht, und der Weg bis zur Oberfläche schien unendlich weit. Völlig erschöpft gab er dem Gefühl in seinem Kopf und dem Druck in seinen Lungen nach. Er spürte, wie sie sich langsam mit Wasser füllten, fühlte, wie er schwerer wurde und wie er langsam, aber sicher zum Boden des Sees hinabglitt. Fühlte es sich so an, zu sterben?

»Aaron, wach auf!«

Jemand rüttelte ihn an seinen Schultern.

Aaron schlug die Augen auf und blickte in die Gesichter von Summer und Meister Omir, die über ihm hockten und nun erleichtert aufatmeten.

»Es tut mir so leid«, sagte Summer. »Wie geht es dir?«

Aaron blickte verwirrt von ihr zu Meister Omir.

»Was ist passiert?«, krächzte er mit heiserer Stimme. Ihm war übel, und seine Stirn pochte, als hätte jemand mit einem Hammer davorgeschlagen.

Meister Omir sah ihn besorgt an.

»Du wurdest von Summers Angriff überrascht. Sie ist ziemlich stark.«

Omir klopfte Summer, die immer noch völlig schockiert auf Aaron blickte, aufmunternd auf die Schulter.

»Aber wie kann das … ich habe … «

Aaron konnte noch keinen klaren Gedanken fassen. Vorsichtig stützte er sich auf seinen linken Arm und griff mit der anderen Hand an die schmerzende Stelle an seiner Stirn. Er betastete die Beule, die sich langsam an seiner rechten Schläfe bildete, und stöhnte, als ihm ein Stechen durch den Kopf fuhr. Langsam kehrten seine Erinnerungen zurück.

Meister Omir hatte sie auf der Wiese um sich versammelt.

»In den nächsten paar Tagen werdet ihr die Techniken des Schwertkampfs und die wichtigsten Heilmittel, die euch bei einer Verwundung im Kampf das Leben retten können, erlernen«, hatte er feierlich verkündet und hatte dann noch ergänzt: »Den größten Teil unserer Aufmerksamkeit werden wir auf das Trainieren eurer Kräfte und den Umgang mit den Elementen legen.«

Und genau damit hatte ihr Training dann begonnen. Omir hatte zunächst einen Stein auf einem kleinen Hügel ein paar Meter entfernt von ihnen deponiert. Dann hatte er Summer gebeten, mithilfe ihres Elements, der Luft, den Stein dazu zu bringen, den Hügel herabzurollen.

»Überlegt, auf welche Weise ihr euer Element dazu verwenden könnt, euer Ziel zu erreichen. Ihr als Hüter benötigt im Gegensatz zu mir hierfür keinerlei Zaubersprüche. Bedient euch nur der Kraft eures Willens. Mit dieser Kraft könnt ihr euch der Macht der Elemente bedienen«, hatte Omir ihnen geraten.

Summer hatte kurz überlegt und dann die Augen geschlossen. Gebannt hatten Aaron und die anderen auf den Stein gestarrt. Dann, plötzlich, wurde es windig. Der Wind schwoll an und entwickelte heftige Böen. Das Letzte, an das Aaron sich erinnerte, war, dass der Stein von einer Böe erfasst wurde.

Aaron betastete erneut seine Beule und lächelte: »Guter Treffer, Summer. Aber lass mich bitte beim nächsten Mal außen vor, okay?«

Summer lachte unsicher und ging dann zu Moe und Jules, die in ein paar Meter Entfernung beisammenstanden und sich leise unterhielten.

Aaron wandte sich an Omir, der immer noch neben ihm hockte.

»Ich habe eben meinen Vater gesehen. Er ist vor meinen Augen ertrunken, und ich konnte ihm nicht helfen. Ich habe alles versucht, aber ich hatte keine Chance.«

Omir blickte Aaron mitfühlend an.

»Etwas in der Art hatte ich befürchtet.« Meister Omir seufzte. »Weißt du, Aaron, als Hüter ist man über sehr viele Dinge erhaben. Körperliche Leiden wie Krankheiten oder eingeschränkte Leistungsfähigkeit und auch Leiden wie Höhen- oder Platzangst – all diese Dinge verschwinden in dem Augenblick, da man zum Hüter berufen wird. Aber wir werden durch viel mehr definiert als körperliche Gesundheit und Leistungsfähigkeit. Es gibt seit jeher eine Schwachstelle – unsere Gefühle. Wenn wir in unserem Leben einmal sehr tief verletzt wurden, behalten wir eine kleine Narbe zurück. Eine Narbe, die immer wieder aufreißen kann, wenn man an diese Verletzung erinnert wird. Und an dieser Stelle bleiben wir verwundbar. Wird man dann durch einen elementaren Angriff getroffen, reißen die alten Wunden wieder auf und bringen unsere tiefsten Ängste zutage.«

»Aber ich war doch in Wirklichkeit gar nicht dabei, als mein Vater ertrunken ist.«

»Die eigentliche Situation ist hierbei auch nicht von Bedeutung. Der Schmerz darüber, dass du deinen Vater verloren hast, und die Ohnmacht, die du empfunden hast, weil du ihm nicht helfen konntest, das ist die Narbe, die zurückgeblieben ist. Deine Narbe. Und somit deine verwundbarste Stelle.«

Aaron fühlte sich auf einmal elend. Er hatte diese schlimmen Erinnerungen seit Jahren gut verborgen gehalten, und nun holten sie ihn mit aller Macht wieder ein. Sein Magen krampfte sich zusammen. Gerade noch rechtzeitig drehte er den Kopf zur Seite und erbrach sich.

Meister Omir wartete, bis Aaron sich wieder beruhigt hatte, stand dann auf und ging über die Wiese. Er suchte mit seinen Augen das Gras ab. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, bückte er sich und kam anschließend zu Aaron zurück. Er hielt ein gelbgrün schillerndes vierblättriges Kleeblatt in der Hand und reichte es Aaron.

»Hier, mein Junge. Diese Pflanze heißt Endorphia Fortuna – oder einfach nur Glücksklee. Eine sehr nützliche Pflanze bei elementaren Angriffen. Du musst sie in den Mund stecken und gut kauen. Danach wirst du dich besser fühlen.«

Aaron tat, wie ihm geheißen. Der Geschmack des Kleeblatts war gut und ähnelte dem von Honig.

Nachdem er ein paarmal kräftig gekaut hatte, fühlte er sich schon deutlich besser. Sein Magen hatte sich beruhigt und seine Laune hob sich. Auch seine Wangen nahmen wieder einen gesunden, rosigen Ton an. Langsam stand er auf.

»Lass uns zu den anderen gehen, und ich zeige euch dann zunächst einmal, wie ihr euch vor Angriffen dieser Art schützen könnt. Das hätte ich besser als Allererstes machen sollen, wie auch in all den Jahren zuvor. Aber auch ich werde älter.« Schuldbewusst zuckte Omir mit den Achseln.

»Wie geht es dir, Aaron?« Jules hatte bemerkt, dass Aaron sich erhoben hatte, und kam auf ihn zugeeilt. Moe und Summer folgten ihr. Besorgt betrachtete Jules die Beule, die sich an Aarons Stirn gebildet hatte und nun ein hässliches Rot annahm.

»Die Beule wird heilen«, sagte Meister Omir. »Viel schlimmer sind jedoch die Wunden, die ein elementarer Angriff im Inneren anrichten kann.«

»Soll das heißen, mein Stein hat ihn so schwer verletzt, dass er nun auch innere Verletzungen hat?« Summer wurde bleich. »Dann müssen wir ihn sofort ins Krankenhaus bringen.«

Ihre Stimme bekam einen hysterischen Unterton. Sie taumelte und musste sich an Moe, der neben ihr stand, festhalten.

»Keine Sorge, meine Liebe«, sprach Meister Omir in besänftigendem Ton. »Zunächst ist dein Angriff noch nicht so stark gewesen, dass er ernsthafte Schäden hätte verursachen können. Auch wenn er für den Anfang schon wirklich nicht zu verachten war.« Er lächelte Summer anerkennend zu.

»Und außerdem spreche ich nicht von körperlichen Schäden. Sondern von seelischen. Ein schwerer elementarer Angriff kann die schlimmsten Ängste in einem Menschen hervorrufen, so schlimm, dass er darüber den Verstand verliert. In diesem Moment ist man so verletzlich und angreifbar, dass es für den Gegner ein Leichtes ist, den Todesstoß zu versetzen. Man ist ihm vollkommen ausgeliefert.«

»Haben Sie so etwas schon einmal erlebt?«, fragte Aaron, der sich mittlerweile wieder völlig regeneriert hatte.

»Leider ja, im Krieg, den Kratos gegen die Nimoraner geführt hat. Kratos nutzte diese Methode als Folterinstrument, um seine Gegner unterwürfig zu machen oder sie letztendlich zu vernichten. Das war auch der Grund, warum Kratos und seine Anhänger aus Nimoron verbannt wurden, obwohl niemand wusste, ob er nicht sogar bereits tot war. Man wollte unbedingt verhindern, dass weder Kratos noch seine Gefolgsleute Nimoron je wieder betreten konnten. Schließlich sind elementare Angriffe als Kampfmittel lediglich den Hütern vorbehalten. Und auch von ihnen dürfen sie nur zum Schutze Nimorons angewendet werden. Ein Missbrauch dieser Macht wird in Nimoron hart bestraft. Es ist die grausamste Art zu sterben, die man sich vorstellen kann. Man wird von seinen Ängsten derart überwältigt, dass man förmlich darum bettelt, sterben zu dürfen.«

»Und ist jemals ein Hüter auf diese Weise ums Leben gekommen?«, wollte Aaron wissen.

Omir sah ihm fest in die Augen. Eine unendliche Traurigkeit lag nun in seinem Blick, und für einen kurzen Moment schien er sich in seinen Erinnerungen zu verlieren.

»Nur ein einziges Mal in den letzten zweihundert Jahren«, sagte er mit leicht bebender Stimme. Dann räusperte er sich. »Und damit sich so etwas nicht wiederholen kann, werde ich euch nun zeigen, wie ihr euch vor einem elementaren Angriff schützen könnt.«

Er stellte sich vor ihnen hin und stützte sich mit beiden Händen auf seinem Gehstock ab, den er vor sich in den Boden rammte.

»Jeder von uns hat seine ganz persönlichen Ängste. Um euch verteidigen zu können, müsst ihr sie kennen. Überlegt euch genau, was in eurem Innersten verborgen ruht, und dann sucht euch einen Gegenstand, den ihr immer bei euch tragt, Tag und Nacht. Stellt euch vor, wie ihr eure Ängste in diesen Gegenstand einschließt.«

Omir trat ein paar Schritte zurück.

»Summer, würdest du mich bitte angreifen. Genauso wie eben bei Aaron, auch wenn das ein Versehen war.«

Omir schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick hellwach und fixierte Summer. Summer hob den Stein auf, mit dem sie zuvor Aaron am Kopf getroffen hatte, hielt ihn vor sich in ihrer ausgestreckten Hand und öffnete die Faust. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Ein leichter Wind kam auf und ließ Summers Haar um ihre Stirn wehen. Dann plötzlich erfasste eine Böe den Stein mit solcher Macht, dass er geradewegs auf Omir zuschoss. Aaron hielt die Luft an. Mit einem lauten Knall prallte der Stein Millimeter vor Omirs Gesicht wie an einer unsichtbaren Mauer ab und fiel ins Gras. Omir lächelte und Summer seufzte erleichtert auf.

»Wie haben Sie das angestellt?«, wollte Moe wissen.

»Hiermit«, sagte Omir und deutete auf seinen Gehstock. »Dies ist mein ganz persönlicher Seelentresor. In ihm verschließe ich bei einem Angriff all meine Ängste, die mich verwundbar machen. Somit können mir elementare Angriffe nichts anhaben.«

»Ich brauche unbedingt auch so einen Stock!«, rief Moe begeistert.

»Es ist nicht der Stock, mein junger Freund. Jeder von euch muss einen ganz persönlichen Gegenstand finden, den er von nun an stets bei sich trägt und in dem er all seine Ängste verschließen kann, wenn nötig.«

Moe kramte hastig in seinen Taschen und zog triumphierend sein nagelneues Schweizer Taschenmesser hervor. »Das trage ich immer bei mir. Das wird mein Seelentresor.«

Summer und Jules überlegten, welchen Gegenstand sie verwenden könnten. Summer entschied sich für den Anhänger ihrer Kette. Es war ein kleines silbernes Medaillon, das Bilder von ihr und ihren Eltern enthielt. Jules wählte ihren Ring aus, den sie am Mittelfinger ihrer rechten Hand trug. Aaron durchwühlte zunächst seine Hosentaschen und förderte ein paar Kaugummipapiere, ein gebrauchtes Taschentuch und ein Fußball-Sammelbild zutage. Enttäuscht wollte er schon aufgeben. Doch dann beschloss er, die Taschen seiner Jacke zu durchsuchen, die er Jules geliehen hatte – und plötzlich hielt er Judys Geburtstagsgeschenk in der Hand. Den kleinen Glaskristall. Sie musste ihn unbemerkt dort hineingesteckt haben, denn den Schlüsselbund, an dem er den Kristall befestigt hatte, hatte er bewusst zu Hause gelassen. Jetzt hätte er seine kleine Schwester dafür knuddeln können!

Meister Omir betrachtete die auserwählten Gegenstände.

»Dies werden also zukünftig eure Seelentresore sein. Passt gut auf sie auf und verliert sie nicht. Ein Gegenstand, der einmal als Seelentresor verwendet wurde, ist schwer zu ersetzen. Moe und Aaron, ihr solltet euch eine Kette zulegen, an der ihr den Gegenstand befestigen könnt. Aber jetzt erst mal zurück zum Training. Denkt an eure tiefsten Ängste und an eure schlimmsten Erlebnisse und stellt euch vor, wie ihr sie in euren Seelentresor einschließt. Macht dafür kurz die Augen zu und öffnet sie erst wieder, wenn ihr glaubt, es geschafft zu haben. Ich werde euch dann angreifen, und wir werden sehen, ob es funktioniert hat.«

Moe trat unsicher einen großen Schritt zurück. »Ladies first.«

»Feigling«, sagte Jules. Aber auch sie schien sich nicht wirklich wohl bei der Sache zu fühlen.

»Ich fange an«, sagte Aaron bestimmt und bemerkte die anerkennenden Blicke der anderen.

Er schloss die Augen und überlegte angestrengt. Was waren seine schlimmsten Ängste? Er wusste, dass er diese Ängste besaß, tief in seinem Inneren. Und dass er sie kannte. Oder einst gekannt hatte. Aber wollte er dann tatsächlich jetzt darüber nachdenken? Schließlich hatte er lange genug dafür gebraucht, sie zu verdrängen. »Also gut«, dachte er und atmete tief durch. »Schließlich wird es mir vielleicht eines Tages das Leben retten.« Also: Wovor hatte er Angst? So richtig Angst, schließlich ging es hierbei nicht um Bagatellen wie Zahnarztbesuche oder Klassenarbeiten.

Es ging um die Art von Angst, die einem zunächst langsam den Rücken hochkriecht, sich dann wie eine eiskalte eiserne Zange um das Gemüt legt und es dann so fest umklammert, dass man das Gefühl hat, keine Luft mehr zu bekommen. Aaron spürte einen Kloß im Hals. Er kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Aber in welchem Zusammenhang? Wovon hatte Meister Omir eben gesprochen? Aaron versuchte sich zu erinnern. Aber Endorphia Fortuna hatte gute Arbeit geleistet. Alle schrecklichen Erinnerungen, die ihn nach Summers Angriff wieder eingeholt hatten, waren aus seinem Gedächtnis verschwunden. Krampfhaft überlegte Aaron. Es hatte mit seinem Vater zu tun gehabt. Mit den schrecklichen Umständen seines Todes. Aber sein Vater war ja schließlich schon tot, und Aaron konnte es nicht mehr ändern. Nicht mehr ändern – bei diesem Gedanken regte sich etwas in Aaron. Er versuchte diesem Gefühl nachzugeben und es nicht wieder loszulassen. Plötzlich erschienen Bilder vor Aarons innerem Auge. Er sah sich, wie er nach dem Schwimmtraining nach Hause ging. Er hatte besonders gute Laune, denn er hatte seinen eigenen Rekord nochmals verbessern können. Sein Vater würde stolz auf ihn sein. Er bog in die Straße ein, in der er, Judy und seine Eltern lebten. Kurz bevor er das Haus erreichte, registrierte er den Streifenwagen, der in der Einfahrt vor ihrem Haus stand. Aaron lief los und eilte ins Haus. Er schloss die Tür auf, warf seine Sporttasche auf den Boden und ging in die Küche. Im Türrahmen blieb er wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich ihm bot, war zu grotesk, als dass er es sofort begreifen konnte. Seine Mutter saß auf einem Stuhl und hatte die Arme über den Kopf geschlagen, den sie zwischen ihre Knie geklemmt hatte. Sie weinte bitterlich. Neben ihr stand ein Polizeibeamter, der ihr die Hand auf den Rücken gelegt hatte und mit beruhigender Stimme auf sie einredete.

Judy klammerte sich weinend an die Beine ihrer Mutter. Der zweite Beamte hatte sich zu ihr runtergebeugt und versuchte, sie von ihrer Mutter zu lösen. Aber Judy schrie und kreischte noch viel lauter, und der Beamte ließ von ihr ab. Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er Aaron, der immer noch regungslos in der Tür stand. Judy sah ihn ebenfalls, erhob sich und kam auf ihn zugerannt.

»Aaron, Aaron!« schluchzend umklammerte sie Aarons Beine.

Aaron befreite sich von Judy und ging langsam auf seine Mutter zu. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Er legte ihr die Hand auf die Schulter:

»Mum, wo ist Dad?«

Aber Mrs Darnley reagierte nicht. Ihr Schluchzen wurde nur noch lauter. Aaron rüttelte sie nun an den Schultern, zunächst mit einer, dann mit beiden Händen. Ihn packte eine unendliche Wut, und als seine Mutter immer noch nicht reagierte, brüllte er:

»MUM – WO IST DAD?«

Mrs Darnley verstummte und blickte zu Aaron auf. Als er ihr verquollenes und vor Schmerz verzerrtes Gesicht sah, wich er erschrocken zurück. Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf und verbarg das Gesicht wieder zwischen ihren Knien. Einer der Beamten trat auf Aaron zu und sprach ruhig auf ihn ein. Aber Aaron verstand kein Wort. In seinen Ohren rauschte das Blut und schien alles zu übertönen. Er stürzte aus der Küche in den Flur und aus der Haustür hinaus ins Freie.

Aaron hatte die Augen immer noch geschlossen, Tränen liefen seine Wangen herab, und er fror. Jetzt wusste er, was seine größte Angst war: nochmals einen geliebten Menschen auf diese Weise verlieren zu müssen, ohne etwas dagegen tun zu können. Er nahm dieses Gefühl der Angst und der Hilflosigkeit und ließ es gedanklich in den Glaskristall in seiner Hand hineinströmen. Aaron merkte, wie die Ängste langsam aus seinem Körper wichen. Und umso mehr er im Kristall verschloss, desto mehr kehrte die Wärme in seinen Körper zurück, und die unendliche Traurigkeit verschwand. Er fühlte sich plötzlich frei, stark und unbesiegbar.

Er öffnete die Augen. Meister Omir stand bereits in Angriffshaltung – ein paar Meter von ihm entfernt. Im nächsten Moment hörte Aaron einen ohrenbetäubenden Knall. Vor ihm erschien eine Wand aus hellem Licht, die in der nächsten Sekunde wieder verschwunden war. Aaron sah langsam an sich herab. Er war unverletzt.

Er hatte den Angriff von Meister Omir abgewehrt.

Jules, Summer und Moe stürzten auf ihn zu. Jules fiel ihm freudig um den Hals, Moe klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, und Summer löcherte ihn mit Fragen. Aber all das nahm Aaron nur zur Hälfte war, denn das Gefühl aus dem Glaskristall kehrte nun langsam zurück in seinen Körper, und unendliche Traurigkeit erfasste ihn wieder. Am liebsten hätte er das Gefühl direkt erneut in seinem Seelentresor verschlossen und für immer dort gelassen. Aber er wusste, dass das nicht helfen würde. Nicht auf Dauer. Er konnte es nicht mehr verdrängen. Er musste lernen damit zu leben.


Der Bote

Aaron war hellwach und starrte in den klaren Nachthimmel. Er war ein Hüter – genau wie sein Vater. Und er würde übermorgen zum ersten Mal nach Nimoron reisen. Das Land, das er bereits seit Kindheitstagen aus den Erzählungen seines Vaters kannte. Das Land, durch das er viele Male in seinen Träumen gereist war und wo er bereits viele Abenteuer durchlebt hatte. Würde es wohl genauso aussehen wie in seiner Phantasie? Aaron blickte zur Seite und betrachtete Moe, der mit offenem Mund auf dem Rücken lag und lauthals schnarchte. Jules, Summer und Meister Omir schliefen ebenfalls tief und fest. Aber Aaron war nicht nach Schlaf zumute. Ihn beschäftigten die Erlebnisse des Tages.

Er kletterte aus seinem Schlafsack und zog den weißen Glaskristall hervor – seinen Seelentresor. Er betrachtete ihn eingehend. Er hatte es tatsächlich am Nachmittag geschafft, seine ganzen Ängste und seine tiefsten Verletzungen in dem Kristall zu verschließen und danach Omirs Angriff unversehrt zu überstehen. Summer, Jules und Moe hatten es ebenfalls probiert. Jules war es erstaunlich gut gelungen. Ihre Schutzmauer war so stark gewesen, dass der Angriff von Meister Omir nicht nur abgewehrt wurde, sondern wie ein Flummi davon abprallte und auf ihn zurückschoss. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich in Sicherheit bringen. Summer hatte es ebenfalls beim ersten Anlauf geschafft. Moe hingegen hatte den ersten Angriff von Meister Omir mit voller Wucht abbekommen und war rücklings zu Boden gestürzt. Erst beim zweiten Versuch war es ihm gelungen, eine Schutzmauer aufzubauen. Der Angriff von Meister Omir brachte die Mauer jedoch gefährlich ins Wanken. Omir hatte ihm den guten Rat gegeben, sich zuerst seiner Ängste bewusst zu werden.

»Solange du sie nicht kennst, kannst du sie nicht greifen«, hatte er gesagt, und Moe hatte beleidigt die Unterlippe vorgeschoben. Den restlichen Nachmittag hatten sie dann mit dem Erlernen des Schwertkampfes verbracht. Diese Kampftechnik schien Moe eher zu liegen. Er führte das Schwert mit solcher Leichtigkeit und solchem Geschick, dass selbst Meister Omir bei einem Trainingskampf mit ihm ins Schwitzen geriet. Zu guter Letzt hatten sie noch den Umgang mit Pfeil und Bogen erlernt. Hierbei hatte Summer besonderes Geschick bewiesen. Aaron war erstaunt gewesen, wie viel Kondition sie alle hatten und wie schnell sie all diese Dinge erlernten. Es musste tatsächlich an der Benennung zum Hüter liegen.

Als die Dämmerung eingesetzt hatte, hatten sie das Training beendet. Meister Omir hatte Moe gezeigt, wie er für sie alle ein Lagerfeuer entzünden konnte. Schließlich war das Feuer Moes Element. Und als dieser die Aufgabe erfolgreich bewältigt hatte, ohne den restlichen Wald in Flammen aufgehen zu lassen, war er vor Stolz beinahe geplatzt.

»So, meine lieben Freunde«, hatte Omir festgestellt, »jetzt müssen wir uns nur noch etwas zu essen besorgen. Den Proviant von Mira heben wir uns für morgen auf. Ich schlage vor, Aaron und Moe jagen etwas Wild, vielleicht einen Hasen, und ich zeige den beiden Damen, welche Kräuter man für einen guten Eintopf verwenden kann.«

Eine halbe Stunde später hatte das Gericht in einem Suppentopf geköchelt, den Omir aus seinem Rucksack geholt hatte. Es hatte fantastisch gerochen. Wie die hungrigen Geier hatten sie sich darüber hergemacht und bis auf den letzten Löffel alles vertilgt.

Anschließend waren sie in ihre Schlafsäcke gekrochen und hatten sich rund um das Lagerfeuer zur Nachtruhe gelegt. Das Feuer gab eine wohlige Wärme ab, und Summer, Jules, Moe und Meister Omir waren fast unverzüglich eingeschlafen. Nur Aaron war immer noch wach und starrte in den sternenbehangenen Nachthimmel.

Aaron beschloss ein paar Schritte zu gehen. Vielleicht würde ihn dann endlich die Müdigkeit einholen und ihm seinen wohlverdienten Schlaf bringen. Er erhob sich und blickte sich um. Ihr Lagerfeuer war weit und breit die einzige Lichtquelle. Dahinter herrschte völlige Dunkelheit. Sie hatte den angrenzenden Wald förmlich verschluckt. Selbst sein geschärfter Blick half Aaron bei dieser Schwärze nicht weiter. Also konzentrierte er sich auf seine Ohren. Er hörte, wie der Wind leicht durch die Blätter der Bäume wehte. Eine Eule stimmte in einiger Entfernung ihren Nachtgesang an. Dann vernahm er ein paar Meter weiter rechts von ihm ein leises Rascheln. Er blickte sich um, konnte jedoch nichts erkennen. Langsam ging er auf die Stelle zu, wo das Geräusch hergekommen war. Es konnte ihm ja nichts passieren. Meister Omir hatte ihnen vor dem Einschlafen erklärt, dass dieser Wald von einer unsichtbaren Schutzmauer umgeben war. Man konnte ihn nur durch die Steintür betreten und wieder verlassen. Es hausten auch nur wenige Tiere in diesem Wald. Ein paar Rehe, Wildschweine, Eulen, Hasen, Mäuse und Regenwürmer. Friedfertige Tiere, die hier in Ruhe und geschützt leben konnten. Die Nimoraner nutzten dieses Territorium auch zur Aufzucht von Tierarten, die vom Aussterben bedroht waren. Diese wurden jedoch in einem speziellen Bereich gehalten, der ganz am Ende des Waldes lag.

Wieder raschelte es. Aaron versuchte angestrengt, etwas zu erkennen, aber was auch immer dieses Geräusch hervorgerufen hatte, es bewegte sich im Schutz der Dunkelheit. »Wahrscheinlich war es ein Hase«, dachte Aaron und ging zurück zu seinem Schlafsack. Er setzte sich, zog die Beine an die Brust, schlang die Arme darum und blickte in das lodernde Feuer.

Urplötzlich schnellte er hoch. Seine Instinkte waren mit einem Mal in Alarmbereitschaft. Er griff zu dem Übungsbogen, zog einen Pfeil aus dem danebenliegenden Köcher und lauschte aufmerksam. Hatte er soeben das Schleifen vernommen, das die Steintür beim Öffnen verursachte? Er schloss die Augen, um sich voll auf die akustische Wahrnehmung zu konzentrieren. Nichts. Alles war still. Nur die Geräusche des Waldes waren zu hören. Aaron konzentrierte sich noch stärker. Er sendete seine Sinne in den Wald, dorthin, wo sie ihn durch die Tür betreten hatten. Und dann hörte er es. Das leise Krachen des Holzes und das Knirschen der Blätter. Jemand war hier. Und er kam direkt auf sie zu.

Hastig drehte Aaron sich zum Lagerfeuer um und sah, dass Summer, Jules und Moe ebenfalls aufgewacht waren und aufmerksam auf die nahenden Geräusche lauschten. Nur Omir schlief in aller Seelenruhe weiter. Jules versuchte Meister Omir zu wecken, aber es hatte keinen Sinn. Durch Jules' Rütteln an seinen Schultern wurde sein Schnarchen nur noch lauter.

»Lass ihn«, zischte Summer, »sein Schnarchen verrät uns sonst noch!«

Jules, Summer und Moe schlichen zu Aaron und stellten sich neben ihn. Moe hatte das Schwert vor sich ausgestreckt, und Aaron hielt den Bogen auf Anschlag.

»Sollte uns einer angreifen, dann versucht uns mit euren Schutzmauern zu decken, okay?« flüsterte Aaron Jules und Summer zu. Beide nickten. Sie schlossen die Augen und füllten ihre Seelentresore, dann starrten auch sie in die Dunkelheit, bereit, einen möglichen Angriff abzuwehren.

Plötzlich merkte Aaron, wie ruhig es geworden war – zu ruhig. Er starrte in den Wald und erkannte einen Schatten, der sich nach und nach von den Bäumen abhob und über die Wiese auf sie zu glitt. Aaron legte an, zielte und schoss. Der Pfeil flog durch die Luft und verpasste sein Ziel nur um Haaresbreite. Der Schatten begann hektisch herumzuhampeln. Wahrscheinlich hatte er den vorbeizischenden Pfeil bemerkt. Aber Aaron hatte bereits den nächsten Pfeil im Anschlag.

»STOP!«

Meister Omir stand urplötzlich neben ihnen und hatte Aarons Bogen in letzter Sekunde einen Schlag verpasst. Der dadurch abgelenkte Pfeil sauste in die Höhe und verschwand irgendwo in den Baumwipfeln.

Omir lief an ihnen vorbei und auf die immer noch völlig panisch über die Wiese zappelnde Gestalt zu. Die vier sahen sich verdutzt an.

Omir nahm den nächtlichen Besucher freundschaftlich in den Arm und kam nun gemeinsam mit ihr zu ihnen herüber. Als sie den Lichtkreis des Lagerfeuers erreicht hatten, erkannte Aaron, dass der Fremde einen schwarzen Umhang mit Kapuze trug. Deshalb hatte er in der Dunkelheit wie ein Schatten ausgesehen.

»Forks, darf ich dir die neuen Hüter vorstellen?«, fragte Meister Omir. »Summer, Jules, Moe und Aaron – das ist mein guter alter Freund Forks. Er ist ein Bote Nimorons.«

Die Gestalt zog die Kapuze zurück. Aaron hielt die Luft an. Unter der Kapuze kam ein schmales Gesicht zum Vorschein. Die Augen waren gelb und schlitzförmig. Das Haar auf dem Kopf wirkte eher wie ein schwarzes Federkleid und schimmerte seidig. Aarons Blick fiel auf den Mund. Er lief so spitz zusammen, dass er fast wie ein Schnabel aussah, und die Zähne wirkten scharf und gefährlich.

»Der Kurier«, dachte Aaron. Das musste der Kurier sein, der seiner Mutter das Paket von Mira übergeben hatte. Genau so hatte sie ihn beschrieben. Kein Wunder, dass sie ihn als merkwürdig empfunden hatte.

Forks streckte ihnen die immer noch leicht zitternde Hand entgegen, die ebenfalls von schwarz schimmernden Haaren überzogen war, und sagte dann mit einer Stimme, die eher an ein Krächzen erinnerte:

»Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen.«

»Komm Forks, setz dich zu uns ans Lagerfeuer. Und dann erzähl uns, was dich mitten in der Nacht zu uns führt.«

Meister Omir wies einladend in Richtung des Lagerfeuers.

Aber Forks, der sich nun langsam wieder zu sammeln schien, schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen sofort aufbrechen!«

Alarmiert blickte Omir ihn an.

»Was ist passiert?«

»Die Elemente. Es war keine Fehlfunktion. Der Mechanismus ist völlig intakt. Die Elemente sind in Gefahr.«

»Was soll das heißen?«

»Ein Versteck der vier Elementensteine wurde gefunden.«

»Aber das ist doch großartig, mein Freund, warum dann die ganze Aufregung?«

»Der Elementenstein war nicht mehr dort.«

Omir blickte Forks verwirrt an.

»Dann war es wohl doch nicht das Versteck, nehme ich an.«

»Doch, es war das Versteck«, krächzte Forks.

»Wie? Was soll … ich verstehe nicht!«

»Anstelle des Elementensteins hat dies dort gelegen.« Forks reichte Omir einen Zettel.

Omir entfaltete ihn und las. Als er geendet hatte, war jegliche Farbe aus seinem Gesicht entwichen. Er schnappte nach Luft und strauchelte. Aaron und Jules fingen ihn auf. Sie führten ihn ans Lagerfeuer und ließen ihn sich auf einen Stein setzen. Er starrte immer noch völlig fassungslos auf den Brief in seinen Händen und murmelte:

»Das kann nicht sein – das ist nicht möglich.«

Aaron wandte sich an Forks. »Was ist passiert? Was steht in dem Brief?«

Forks blickte ihn an. »Der Stein wurde gestohlen.«

»Aber, wer würde so etwas tun?«

Summer, Jules und Moe drängten sich nun ebenfalls um Forks.

»Das ist es ja. Nicht nur, dass ein Elementenstein gestohlen wurde. Nein, es ist noch viel entsetzlicher.«

»Was genau ist denn so entsetzlich?«, drängte Aaron.

»ER hat es getan.«

»Wer – er?«

»Kratos.«

»Nein!« Aaron starrte Forks an, der völlig fertig zu Boden blickte. Ihm fiel die Geschichte Nimorons wieder ein. Ging es tatsächlich um diesen Kratos, den König, der auf Abwege geraten war und einen grausamen Krieg entfacht hatte?

»Aber wie kann das sein, wir dachten, er sei tot«, meldete sich Jules zu Wort.

»Das dachten wir alle.«

Meister Omir hatte sich erhoben und war hinter sie getreten. Sie drehten sich zu ihm um.

»Seht ihr das hier?« Omir hielt ihnen mit zittrigen Händen den Brief entgegen.

Aaron nahm ihn und las laut vor.

Ich habe den Elementenstein an mich genommen. Auch die anderen Steine werde ich finden. Die Zeit ist gekommen, dass Nimoron für meine Verbannung bezahlen wird. Ein neues Zeitalter wird anbrechen, und das Geschlecht der Krähe wird wieder auferstehen und seinen rechtmäßigen Platz einnehmen, auf dem Throne Nimorons.

Aaron blickte auf das schwarze Wachssiegel unterhalb des Textes. Es zeigte den Abdruck eines Krähenkopfes.

»Das ist Kratos' Siegelring«, sagte Forks. »Er und sein Gefolge bildeten das Geschlecht der Krähe, und das Erkennungszeichen war dieses Siegel.« Forks wies mit einem Finger auf den Krähenkopf unterhalb der Botschaft.

»Was ist ein Siegelring?«, wollte Moe wissen.

»Mein junger Freund«, sagte Omir kopfschüttelnd. »Es ist nicht verwunderlich, dass du noch nie einen Siegelring gesehen hast. In eurer Welt gibt es schließlich kaum noch Briefe. Fast alles wird über Emails oder diese MSM - Dinger übermittelt.«

»SMS«, korrigierte ihn Moe.

»Wie auch immer.« Omir winkte ab. »Ein Siegelring ist ein Ring, auf dessen glatter Platte ein Wappen eingraviert wurde. Wenn man dann einen Brief versenden möchte, versiegelt man ihn mit heißem Wachs. Der Siegelring wird hineingedrückt, und zurück bleibt der Abdruck des Wappens. Das hat zwei Vorteile. Man weiß, von wem der Brief kommt und ob er bereits von jemandem gelesen wurde.«

Forks nickte Omir beipflichtend zu und sprach dann weiter.

»Kratos trug den Ring stets an seiner rechten Hand. Es gab nur einen einzigen Ring dieser Art, und es wurde gemunkelt, dass Kratos in ihm alle Seelen der von ihm getöteten Nimoraner aufbewahrte. Denn seine größte Angst war stets, dass ihn die von ihm geschändeten oder getöteten Seelen nachts heimsuchen könnten. Es ist sein persönlicher Seelentresor. In einer etwas abgewandelten Form. Nach seinem letzten Kampf wurde vermutet, dass seine Anhänger den Ring mit ihm vergraben hatten. Allzu groß war die Furcht vor dem Fluch der eingeschlossenen Seelen, als dass sie ihn auch nur berührt hätten.«

»Also müssen wir davon ausgehen, dass Kratos doch überlebt hat?«, fragte Summer.

»Ich befürchte es.«

Einen Moment lang sprach niemand ein Wort. Die Morgenröte kletterte langsam über die Wälder empor und tauchte die Wiese in ein warmes, orangefarbenes Licht.

Aaron, Summer und Jules blickten betreten auf die verängstigten Gesichter von Omir und Forks. Sie konnten nur erahnen, welches Grauen Kratos über Nimoron gebracht haben musste. Und wie es schien, würde sich dies alles nun wiederholen.

Moe räusperte sich.

»Also«, begann er vorsichtig, »vielleicht habe ich etwas noch nicht ganz verstanden, aber was bedeutet das jetzt für uns?«

Forks blickte auf und sah Moe an.

»Sie haben völlig recht. Ich habe vor lauter Panik meinen eigentlichen Auftrag vergessen.«

Forks wandte sich an Omir. »Omir. Die Herrscher von Nimoron schicken mich, um dir folgende Nachricht zu überbringen.«

Forks ließ seinen Kopf auf die Brust sinken. Ein Zucken durchdrang seinen Körper. Langsam, fast mechanisch hob er den Kopf wieder hoch. Seine Augen waren starr und blickten wie in Trance ins Leere. Er öffnete den Mund, und eine fremde Frauenstimme ertönte:

Meister Omir. Dies ist eine Nachricht Eurer Königin Tornja. Grauenvolles Schrecken ist über Nimoron hereingebrochen. Kratos scheint zurückgekehrt zu sein und ist auf dem Vormarsch. Ein Element ist bereits in seiner Gewalt. Kehrt umgehend nach Nimoron zurück und bringt uns die neuen Hüter. Wir brauchen sie nun mehr denn je. Beeilt Euch – die Zeit drängt. Gute Reise.

Forks Kopf klappte wieder vornüber und dann plötzlich, als würde er aus dem Schlaf erwachen, reckte er sich und blickte sie alle aufmerksam an.

Aaron, Moe, Summer und Jules waren fassungslos.

»Wieder ein Aspekt mehr, der für SMS spricht«, flüsterte Moe zu Summer.

»Worauf wartet ihr?«, rief Meister Omir, der bereits hektisch die Gegenstände am Lagerfeuer einsammelte. »Packt all eure Sachen. Wir brechen sofort auf!«

»Auf?«, fragte Moe verwirrt und kratzte sich am Hinterkopf. »Wohin?«

Meister Omir hielt inne und blickte Moe verständnislos an.

»Nach Nimoron natürlich!«


Nimoron

Nachdem sie ihr Nachtlager abgebaut und sämtliche Sachen in ihren Rucksäcken verstaut hatten, waren sie aufgebrochen. Sie hatten die Wiese hinter sich gelassen, waren zurück durch den Wald marschiert und hatten das Trainingslager durch die schwere Steintür verlassen.

Forks hatte sich bereit erklärt, Mira über die aktuellen Geschehnisse in Kenntnis zu setzen, und somit hatten sie sich hinter der großen Steintür von ihm verabschiedet.

Meister Omir war völlig in seine Gedanken vertieft und legte ein strammes Tempo vor. Die vier folgten ihm durch den von Fackeln erhellten Tunnel immer tiefer in die Erde hinab.

Nach einer guten Stunde Fußmarsch endete der Tunnel abrupt und sie standen vor einem riesigen steinernen Torbogen, der ebenfalls durch Fackeln, die links und rechts an der Wand befestigt waren, hell erleuchtet wurde.

Der Durchgang des Bogens wurde durch dicke, fest ineinander verschlungene Wurzeln versperrt. Moe trat näher heran und wollte gerade versuchen einen Blick hindurchzuwerfen, als Meister Omirs Stock ihn hart an der Brust traf. Er prallte zurück und fiel zu Boden.

»Hey, was soll das?«, fluchte Moe.

»Nicht berühren!«, sprach Meister Omir mit warnender Stimme. Er hob seinen Gehstock auf und wies damit auf die Inschrift, die in den Torbogen eingraviert war.

»!tsib snezreH nenier uD nnew, nie ttirT. snoromiN roT sad nib hcI«, las Aaron laut vor.

»Was bedeutet das?«

»Ich bin das Tor Nimorons. Tritt ein, wenn du reinen Herzens bist!«, antwortete Jules.

Aaron blickte sie verblüfft an. »Du kannst das lesen?«

Jules lächelte und genoss einen Moment Aarons anerkennenden Blick.

»Es ist ganz einfach«, sagte Jules schließlich. »Ihr müsst es rückwärts lesen. Beginnt mit dem letzten Wort.«

Aaron, Moe und Summer wandten sich erneut zum Torbogen und lachten, als sie sahen, dass Jules recht hatte.«

»Ich bin das Tor Nimorons«, wiederholte Moe. »Das hört sich ja fast so an, als hätte das Tor das selbst verfasst – als würde es leben.«

»Und genauso ist es auch, Moe«, mischte Meister Omir sich nun wieder ein. »Deshalb habe ich dich auch etwas unwirsch davon abhalten müssen, das Tor zu berühren. Die Schwierigkeit in dieser Botschaft liegt nämlich nicht nur darin, sie zu entschlüsseln, sondern auch, sie richtig zu deuten.«

Meister Omir blickte sie nacheinander an.

»Um reinen Herzens zu sein, dürft ihr nicht nur keinerlei Gedanken hegen, Nimoron und seinen Bewohnern in irgendeiner Form Schaden zuzufügen. Ihr müsst euch auch dazu entschieden haben, für Nimoron zu kämpfen, es zu verteidigen, koste es, was es wolle. Durch eure Berufung zum Hüter und euren Einsatz beim Training habt ihr euren Willen bereits bewiesen. Ich muss euch jedoch warnen. Vor euch liegt die größte Herausforderung, die in der Ära der Hüter jemals angetreten wurde. Nicht nur, dass ich euer Training vorzeitig beenden musste, ihr werdet darüber hinaus gegen die gefährlichste Kreatur antreten, die Nimoron jemals gesehen hat. Solltet ihr also noch irgendwelche Zweifel hegen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, dies zu sagen, denn spätestens das Tor wird diese Zweifel erkennen und –«, Omir brach ab und sprach dann leise weiter, »ihr würdet es nicht überleben.«

Summer wurde kreidebleich.

»Was soll das heißen?«

»Diese Wurzeln schützen Nimoron davor, dass Unbefugte Zutritt erlangen und uns Schaden zufügen können. Sie gehören zu einer Gattung von Pflanzen, den Nachtschattengewächsen, die nur unterhalb der Erde wachsen. Tageslicht würde sie zerstören. Diese hier wurde speziell für dieses Tor von den Nimoranern gezüchtet. Berührt man die Wurzel, umschließen sie einen von Kopf bis Fuß. Auf diese Weise kann sie die tiefsten Absichten eines jeden Lebewesens erkennen. Wichtig ist, dass man nicht in Panik gerät. Denn wer reinen Herzens ist, braucht keine Angst zu haben.«

»Und wenn man nun doch Angst hätte?«, fragte Moe vorsichtig.

»Dann könnte die Wurzel dies als böse Absicht deuten und dich töten.«

Aaron, Moe, Summer und Jules erstarrten.

»Im Grunde besteht kein Anlass zur Besorgnis. Es ist nur wichtig, dass ihr euch ganz sicher seid, eure große Aufgabe mit allen Konsequenzen antreten zu wollen. Wollt ihr das?«

Einen Moment kehrte Stille ein.

Dann straffte Moe die Schultern: »Ich kämpfe für Nimoron!«

Jules trat neben ihn. »Ich auch.«

Summer zögerte noch einen Augenblick, warf ihre Haare über die Schultern und schloss sich dann Moe und Jules an.

Sie blickten auf Aaron, der immer noch zögerte.

Sein Vater hatte sich letztendlich gegen Nimoron entschieden, um bei ihm, Judy und seiner Mutter sein zu können. Würde er es wohl gutheißen, wenn Aaron sich dieser Gefahr aussetzte?

Meister Omir trat neben Aaron und nahm seine Hand. Als hätte er seine Gedanken gelesen, sprach er leise: »Ich bin mir sicher, dein Vater wäre sehr stolz auf dich gewesen und er hätte dein Vorhaben unterstützt.«

Aaron nickte. Omir hatte recht. Er würde in die Fußstapfen seines Vaters treten und beenden, was dieser bereits begonnen hatte. Er würde gegen Kratos kämpfen und die Elemente dem Volk von Nimoron zurückgeben.

»Auf nach Nimoron!«

Omir nickte.

»Dann werde ich euch nun zeigen, wie ihr das Tor durchschreiten könnt. Ich bitte euch daher, nun sehr genau aufzupassen. Es ist von größter Wichtigkeit, dass ihr ganz ruhig bleibt. Geratet nicht in Panik. Es wird euch nichts geschehen, solange ihr meinen Rat befolgt. Vertraut mir und seht genau zu!«

Omir trat langsam auf das Tor zu und berührte die Wurzel mit seiner rechten Hand. Das Wurzelwerk ächzte und knackte, als es in Bewegung geriet. Die Wurzel, die Meister Omir soeben berührt hatte, schnellte hervor und umschlang seinen Arm. Weitere Wurzeln folgten, die seinen Bauch, seine Beine und schließlich seinen gesamten Körper umschlossen. Immer weiter wurde Meister Omir in das Tor hineingezogen. Und schließlich war nichts mehr von ihm zu erkennen.

Einen Moment lang sprach keiner ein Wort. Schweigend betrachteten sie die Stelle, an der Meister Omir soeben verschwunden war.

»Wer von uns geht als Nächster?«, brach Aaron das Schweigen.

Aber Moe, Summer und Jules waren wie erstarrt.

»Meint ihr, er hat es geschafft?«, flüsterte Moe, nachdem er sich aus seiner Starre gelöst hatte.

»Er macht das schließlich nicht zum ersten Mal«, sagte Aaron aufmunternd.

Doch Moe, Summer und Jules schienen nicht überzeugt zu sein. Plötzlich hallte eine Stimme durch den Tunnel.

»Es ist alles in Ordnung, meine Freunde. Traut euch. Es wird euch nichts passieren. Bleibt einfach ganz ruhig und lasst es geschehen.«

Es war die Stimme von Meister Omir. Aaron straffte sich. Er würde als Nächster gehen, und er würde es schaffen. Sein Vater hatte dieses Tor sicherlich viele, viele Male durchschritten. Also, wovor hatte er Angst?

Er trat vor und berührte die Wurzel an derselben Stelle, an der Meister Omir sie zuvor berührt hatte. Wieder geriet das Wurzelwerk in Bewegung. Die Wurzel, auf die er seine Hand gelegt hatte, schnellte vor, umschlang fest seinen Arm und zog ihn näher heran. Weitere Wurzeln schossen hervor und fesselten seine Fußgelenke und Oberschenkel. Aaron merkte, dass ein Entkommen hier unmöglich war. Die Umklammerung war so fest, dass er das Gefühl hatte, in schwere, schmiedeeiserne Ketten gelegt worden zu sein. Nun umschlangen die Wurzeln auch seinen Bauch und seinen Oberkörper. Zu seiner Erleichterung stellte Aaron fest, dass sie sich an diesen Stellen nur leicht um seinen Körper legten. Hätten sie ihn so fest umklammert wie an Armen und Beinen, hätte er wahrscheinlich keine Luft mehr bekommen.

Er erhaschte einen Blick auf Moe, Summer und Jules, die ihn mit besorgter Miene beobachteten. Er schaffte es gerade noch, ein kurzes, aufmunterndes Lächeln zu zeigen, bevor sich eine weitere Wurzel um seinen Kopf legte. Nun war er von tiefster Dunkelheit umgeben, völlig unfähig sich zu bewegen. Er registrierte, wie die Wurzel langsam an seinem Körper entlangglitt. Einige Sekunden verstrichen. Die Luft wurde immer stickiger, und sein Atem ging schwer. Anscheinend gab es hier nicht besonders viel Sauerstoff. Nun packte Aaron langsam die Angst. Die Wurzel gab ihn nicht frei, und gleich würde ihm die Luft ausgehen. Er verdrängte das aufkommende Gefühl mit aller Macht und versuchte ruhig und flach zu atmen und an etwas Schönes zu denken. Bilder von Judy und seiner Mutter erschienen vor seinem inneren Auge, und er merkte, wie er langsam ruhiger wurde. Und dann sah er noch ein Bild. Es zeigte jemanden, den er nicht kannte und nie zuvor gesehen hatte. Es war ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren, die ihm bis zur Hüfte reichten. Mit ihren dunklen Augen blickte sie ihn liebevoll an. Dann zwinkerte sie ihm zu, drehte sich um und lief fort. Ihre Füße schwebten dabei so anmutig über den Boden, fast so, als würde sie fliegen.

Das Bild verschwand wieder, und Aaron merkte, wie sich das Wurzelwerk in Bewegung setzte. Es löste sich immer mehr von seinem Körper, und schließlich konnte er einen Lichtstrahl erkennen. Ein Sonnenstrahl.

Geblendet von der Helligkeit blinzelte Aaron, und als die Wurzeln abrupt den Rest seines Körpers freigaben, landete er mit dem Gesicht nach unten auf einer Wiese. Er drehte den Kopf zur Seite und atmete tief ein. Frische, kalte Luft durchströmte seine Lungen. Er nahm den intensiven Geruch des Grases wahr, blieb noch einen kurzen Moment regungslos liegen und genoss das Gefühl, am Leben zu sein. Als er schließlich den Kopf anhob, erblickte er zwei kleine Füße, die in braunen Ledersandalen steckten. Er sah an ihnen hoch und erkannte Meister Omir, der ihn freundlich anlächelte und ihm die Hand entgegenstreckte, um ihm aufzuhelfen. Aaron ergriff sie und zog sich hoch. Erst jetzt nahm er seine Umgebung war. Er stand auf einer kleinen Wiese, die auf einem Felsvorsprung zu liegen schien. Langsam trat er nach vorne an den Rand – und hielt den Atem an: So etwas Wundervolles hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Er blickte auf ein Tal mit grünen Wiesen, einem purpurnen Fluss und gelb leuchtenden Feldern. Die Farben waren so intensiv, dass sie beinah unwirklich schienen. Aaron ließ seinen Blick schweifen. Am Horizont erkannte er eine große Felsmauer, und dahinter ragte ein prunkvolles goldenes Schloss in den Himmel, das von vier Türmen mit je andersfarbigen Zinnen verziert war: weiß, rot, blau und grün.

»Willkommen in Nimoron«, sagte Meister Omir und wies mit seinem Gehstock über das Tal. »Dort hinten liegt unser erstes Ziel. Das Schloss. Der Sitz der vier Könige.«

Aaron strahlte Meister Omir an.

»Es ist atemberaubend!«

Aaron sog die klare Luft ein und genoss die Aussicht. Erst jetzt nahm er wahr, wie scharf sein Blick seit der Benennung zum Hüter tatsächlich geworden war. Je länger er sich umsah, desto mehr entdeckte er. Zu seiner Rechten lag ein großer Wald mit einer so enormen Vielfalt an Bäumen, wie Aaron es nie zuvor gesehen hatte. Weiter nordöstlich entdeckte er einen großen See, dessen Glitzern im Licht der Sonne auch aus dieser großen Entfernung zu sehen war. Ganz im Norden erkannte Aaron einen riesigen begrünten Berg, der bis in die Wolken hineinreichte. Zwischen Berg und Schloss konnte er sogar das Meer sehen.

Hinter ihm begann sich das Wurzelwerk des Tores wieder in Bewegung zu setzen, und als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Jules auf die Wiese purzelte. Allerdings landete sie wesentlich eleganter, als Aaron das zuvor getan hatte. Jules rappelte sich auf und trat blinzelnd neben ihn. Auch ihr verschlug der Anblick die Sprache. Aber bevor sie etwas sagen konnte, geriet das Wurzelwerk erneut in Bewegung. Diesmal war es Moe. Er landete, wie Aaron zuvor, ungeschickt mit dem Gesicht nach unten auf der Wiese.

Aaron atmete erleichtert auf. Bei Moe hatte er sich die meisten Sorgen gemacht, dass er es nicht schaffen könnte. Schließlich hatte Moe durch seine tollpatschige Art bereits mit dem Steintor vom Trainingslager schlechte Erfahrungen gemacht. Aaron ging auf Moe zu, reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Dann klopfte er ihm anerkennend auf die Schulter und führte ihn zum Rand des Felsvorsprungs. Schweigend standen sie da und genossen den Ausblick.

Etliche Minuten verstrichen.

»Wo bleibt Summer nur?«, fragte Moe mit einem Blick auf das Tor. Meister Omir ging auf das Wurzelwerk zu, klappte einen trichterförmigen Gegenstand aus dem Felsen nach vorne und sprach leise hinein.

Auf diese Weise musste man ihn auch auf der anderen Seite gehört haben.

Aaron, Moe und Jules hefteten ihre Blicke erwartungsvoll auf das Tor, aber Summer kam nicht.

»Eure Freundin scheint zu viel Angst zu haben«, sagte Meister Omir schließlich.

»Ich werde sie holen müssen.« Mit diesen Worten berührte er erneut die Wurzel und war nach wenigen Sekunden verschwunden.

Moe blickte Aaron besorgt an. »Und wenn sie nicht kommt?«

»Sie wird kommen«, antwortete Aaron. »Lass Meister Omir mal machen. Ich bin mir sicher, sie ist nicht die Erste, die sich anfangs nicht traut.«

Sie setzten sich an den Rand des Felsvorsprungs, während sie auf Summers und Omirs Rückkehr warteten. Aaron kramte eine Dose mit Keksen aus seinem Rucksack hervor, öffnete sie und reichte sie herum. Nachdem sie alle ein paar Kekse in den Händen hielten, stellte Aaron die Dose neben sich ab und blickte kauend ins Tal.

»Zum Glück hat Mira uns Proviant eingepackt«, sagte Aaron und griff neben sich, um sich einen weiteren Keks zu nehmen. Aber seine Hand griff ins Leere. Er blickte neben sich. Aber da, wo er die Keksdose soeben abgestellt hatte, war nichts mehr. Sie war verschwunden.

»Sehr witzig, Moe«, lachte Aaron und knuffte Moe mit seinem Ellenbogen in die Seite.

»Los, gib mir die Kekse zurück, sonst verhungere ich noch.«

Moe blickte ihn fragend an. »Ich habe sie nicht. Du hast sie doch gerade neben dich gestellt!«

»Da sind sie aber nicht mehr.«

Beide blickten sie auf Jules, die abwehrend den Kopf schüttelte.

Aarons Augen weiteten sich. Wenn sie alle die Dose nicht genommen hatten, musste noch jemand hier sein. Sie waren nicht allein. Jules und Moe schienen den gleichen Gedanken zu haben. Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, sprangen sie auf und wirbelten herum – nichts! Aaron nahm den Übungsbogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Er deutete den anderen mit einem Blick, sich nicht von der Stelle zu rühren, und schritt dann langsam auf das Eingangstor zu, den Bogen im Anschlag. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Aaron sah sich um. Hier oben gab es nur diese kleine Wiese und den Fels hinter ihnen. Aber irgendwo musste sich der Keksdieb doch versteckt haben. Dann bemerkte Aaron auf der rechten Seite des Felsvorsprungs einen kleinen Pfad, der um den Berg herum und hinunter ins Tal zu führen schien. Behutsam glitt er an der Felswand entlang, als er ein Geräusch hörte. Schnell drückte er sich fest mit dem Rücken gegen das Gestein und lauschte. War das ein Schmatzen?

Vorsichtig schaute Aaron um die Ecke. Er erblickte ein schwarz-weißes pelziges Knäuel, das mit dem Rücken zu ihm gewandt auf dem Boden kauerte und lautstark schmatzend seine Kekse in sich hineinstopfte.

»Ein Waschbär!«, rief Aaron.

Erschrocken drehte sich das Tier zu Aaron um. Seine Backen waren bis zum Rand vollgestopft mit Keksen. Unsicher schaute der Waschbär Aaron an. Dann fiel sein Blick auf das letzte Stückchen Keks, das er noch in seiner Pfote hielt. Mit einem kurzen abschätzenden Blick zu ihm stopfte er es sich noch schnell in das bereits völlig überfüllte Maul und saß anschließend völlig regungslos da.

»Hast du etwa all meine Kekse gefressen? So ein verfressenes Vieh habe ich ja lang nicht mehr gesehen!«, schimpfte Aaron.

Der Waschbär kaute zweimal und schluckte dann den gesamten Inhalt seines Mauls geräuschvoll herunter.

»Was heißt denn hier verfressenes Vieh? Mein Name ist Boomer, wenn ich bitten darf. Und außerdem, auch in Nimoron gilt: Wer es findet, dem gehört's. Schließlich haben Sie Ihre Kekse weggelegt, junger Herr.«

Mit einer Mischung aus Trotz und schlechtem Gewissen blickte Boomer Aaron an.

»Du … du kannst sprechen?«

»Wie es scheint, besser als Sie«, antwortete Boomer abschätzig. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Ich heiße Aaron. Meine Freunde und ich sind gerade erst in Nimoron eingetroffen. Wir sind die neuen Hüter.«

Boomer starrte ihn an. Sein trotziger Gesichtsausdruck wich einem breiten Lächeln. Er lief auf Aaron zu, kletterte an ihm hoch, setzte sich auf seine Schulter und sprach in feierlichem Ton:

»Willkommen in Nimoron, Aaron. Du und deine Freunde werden hier bereits sehnlichst erwartet. Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.«

Aaron lächelte Boomer unsicher an. Er saß so nah an seinem Gesicht, dass er seinen nach Keks riechenden Atem wahrnehmen konnte, und sein flauschiger Pelz kitzelte ihn in der Nase.

»Ich würde dir gerne die anderen Hüter vorstellen, Boomer«, sagte Aaron.

Boomer strahlte begeistert, kletterte an Aaron herunter und folgte ihm auf die Wiese.

Jules und Moe standen immer noch in Angriffshaltung und blickten Aaron verwirrt an.

»Entwarnung! Ich habe den Keksdieb gestellt. Darf ich vorstellen, das ist Boomer.«

»Ein Waschbär?«, sagten Jules und Moe gleichzeitig, als sie Boomer erblickten.

»Nicht irgendein Waschbär. Seit über zehn Generationen gehört meine Familie zu den persönlichen Boten und Kundschaftern des königlichen Schlosses«, meinte Boomer leicht pikiert.

»Waaahnsinn, der spricht ja!«, rief Moe.

Jules trat auf Boomer zu und beugte sich zu ihm herunter. »Ich bin Jules, und das ist Moe. Schön, dich kennenzulernen, Boomer.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Aber sagt mal, solltet ihr nicht eigentlich zu viert sein?«

»Unsere vierte im Bunde ist noch auf der anderen Seite des Tores. Sie wird wohl jeden Moment zu uns stoßen. Meister Omir ist bei ihr«, antwortete Jules.

»Ach so.« Boomer verzog fast unmerklich das Gesicht. Dann begann er sich mit seiner Pfote im Mund herumzupuhlen. Er brachte ein Stück zerkauten Keks hervor, der sich wohl zwischen seinen Zähnen verirrt hatte, und machte sich freudestrahlend darüber her.

Moe verzog angewidert das Gesicht.

Als Boomer laut schmatzend seinen letzten Krümel vertilgt hatte, blickte er wieder zu ihnen auf.

»Ganz schön große Aufgabe, die da vor euch liegt«, sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung der westlichen Seite des Tals. Sie folgten seinem Blick.

Am westlichen Horizont sah Aaron eine schwarze Wand. Als er sich stärker darauf konzentrierte, merkte er, wie seine Augen sich auf das Ziel einstellten. Nun erkannte er tiefschwarze Berge, über denen dunkle Wolken hingen. Am Fuß der Berge lag eine Schlucht, die das grüne, blühende Land vom düsteren, kargen Felsgestein trennte. Der Anblick jagte Aaron einen Schauer über den Rücken.

»Was ist das?«, fragte er.

»Das ist Gorgon. Die Heimat von Kratos«, erklärte Boomer. »Dorthin wurden er und seine Anhänger verbannt, nachdem er in der letzten großen Schlacht um Nimoron besiegt worden war. Um sicherzustellen, dass er und seine Anhänger Nimoron nie wieder betreten, wurde die Schlucht geschaffen, die ihr dort zwischen Gorgon und Nimoron erkennen könnt. Wir nennen sie: die Schlucht des Grauens. Denn bisher hat niemand, der sie betreten hatte, es geschafft, sie lebend wieder zu verlassen. Bisher! Aber anscheinend hat Kratos nun doch einen Weg gefunden. Schließlich musste er Gorgon verlassen, um sich auf die Suche nach den Elementensteinen machen zu können.«

Boomer sah sie mit ängstlich geweiteten Augen an und schüttelte sich.

Hinter ihnen knackte es. Aaron, Jules und Moe schnellten herum. Das Wurzelwerk hatte sich erneut in Bewegung gesetzt, und Summer und Meister Omir erschienen.

Summer wirkte ziemlich erschöpft und ließ sich sofort im Gras nieder. Ihr Blick war glasig, und ein seltsames Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

»Summer«, rief Moe und eilte auf sie zu. Aaron und Jules folgten ihm.

»Keine Sorge, meine jungen Freunde«, sagte Meister Omir. »Ich musste ihr etwas zur Beruhigung geben. Es wirkt nur ein paar Minuten. Sie müsste gleich wieder voll zu sich kommen.«

Aaron, Moe und Jules beobachteten Summer aufmerksam, und tatsächlich, nach ein paar Minuten wurde ihr Blick wieder klarer, und das seltsame Lächeln verschwand.

»Wo, wo bin ich?«, fragte sie erstaunt.

»Auf der anderen Seite, Summer«, sagte Moe und beugte sich zu ihr herunter. »Du hast es geschafft.«

»Ich habe was geschafft?«, fragte Summer stirnrunzelnd und blickte sich um. Als ihr Blick auf das Tor fiel, weiteten sich ihre Augen.

»Ich habe es geschafft!«

Sie sprang auf und fiel Moe freudestrahlend um den Hals. Dieser verlor das Gleichgewicht und beide landeten zusammen im Gras.

Aaron, Jules und Omir brachen in lautes Lachen aus, und Moe lief hochrot an. Auch Summer, die nun halb auf ihm lag, wurde rot. Schnell stand sie auf, glättete ihre Haare und warf sie über die Schulter. Als ihr Blick an Aaron vorbei auf das Tal fiel, öffnete sich staunend ihr Mund.

»Wow«, flüsterte sie.

Sie blickte zu Meister Omir. »Es ist wunderschön. Genauso habe ich es mir vorgestellt.«

»Und es kommt noch besser«, sagte Moe, der sich ebenfalls wieder erhoben hatte. Er ging um Aaron herum und suchte mit seinen Augen die Wiese ab.

Fragend blickte er Aaron und Jules an: »Wo ist Boomer?«

Aaron zuckte die Achseln. »Eben war er noch hier. Bis wir das Geräusch der Wurzeln hinter uns hörten.«

Sie blickten sich um, aber das kleine Pelzknäuel war nirgends zu sehen.

»Wer ist Boomer?«, fragte Summer.

»Ein kleiner niedlicher Waschbär. Er kann sprechen und …«

»Seid ihr sicher, dass ihr DEN BOOMER meint?«, schnaubte Meister Omir ärgerlich. »Klein und niedlich? Die Beschreibung scheint es wohl nicht ganz zu treffen. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er mir meinen kompletten Proviantbeutel leer geräumt. Frech, verfressen und der größte Angsthase, den Nimoron je gesehen hat. Das beschreibt ihn wohl eher!«

Sie lachten.

»So, meine lieben Freunde, und nun lasst uns aufbrechen. Am Ende der Wiese führt ein schmaler Pfad ins Tal hinunter. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sicherlich werden wir im Schloss bereits erwartet. Aber bis dahin liegt noch ein ganzer Tagesmarsch vor uns.«

Sie folgten Meister Omir über die Wiese und betraten den kleinen Pfad.

Jetzt würde ihr Abenteuer so richtig beginnen.


Die Gefährten

In steilen Kurven führte sie der Pfad immer tiefer ins Tal hinab. Meister Omir nutzte die Zeit, um ihnen weitere Ratschläge zu ihren Kampftechniken zu erteilen, und erzählte ihnen sämtliche Geschichten und Mythen, die ihm im Zusammenhang mit Nimoron in den Sinn kamen. Und davon gab es so einige.

Zwischendurch blieb er immer wieder stehen, deutete auf unterschiedliche Pflanzen, die am Wegrand wuchsen, und erläuterte ihnen kurz Namen und Wirkung. Aaron begriff, warum das Elfenvolk die Heilkräfte von Pflanzen über Generationen studiert hatte und es heute noch tat. Es gab so unglaublich viel zu beachten. Es gab Heilpflanzen, die einem bei Krankheit oder schweren Verletzungen das Leben retten konnten. Dann gab es essbare Pflanzen, die auf einer langen Wanderung als Nahrung dienen und den Wanderer somit vor dem sicheren Hungertod bewahren konnten. Nicht zu verwechseln mit den Pflanzen, deren ätherische Düfte heilend wirkten, deren Verzehr jedoch umgehend tödlich wäre. Und dann gab es noch all jene Pflanzen, von denen man lieber direkt Abstand nehmen sollte, da allein schon das Berühren schlimmste Verbrennungen und Verletzungen hervorrufen konnte.

Jules notierte all diese Informationen in einem Buch, das Omir ihr zuvor geschenkt hatte und in dem alle Pflanzenarten abgebildet waren. Dadurch bedingt fielen sie, Moe und Summer immer wieder hinter Omir und Aaron zurück. Moe stellte Jules seinen Rücken als Schreibunterlage zur Verfügung, und Summer kontrollierte aufmerksam, dass Jules nichts vergaß. Es waren einfach so viele Informationen, die nun auf sie hereinstürmten.

»Die meisten Pflanzen, die ihr hier sehen könnt, wachsen ausschließlich in Nimoron. Ein paar von ihnen sogar nur an ganz speziellen Orten, da sie für ihr Wachstum ein bestimmtes Klima benötigen«, erklärte Meister Omir nun Aaron, der weiter vorne neben ihm lief.

»Und aus welchem Grund wachsen diese Pflanzen nicht bei uns?«

»Sie würden, wenn man sie lassen würde«, antwortete Meister Omir und blieb einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen. Sie hatten bereits den halben Abstieg hinter sich gebracht, und die Sonne stand schon hoch am Himmel.

»Wie meinen Sie das – wenn man sie lassen würde?«, fragte Aaron und ließ sich auf einem Baumstumpf am Wegrand nieder.

»Es gibt zwei Ursachen dafür, dass die Pflanzen in eurer Welt nicht oder nicht mehr existieren. Die erste beruht auf der simplen Tatsache, dass die Menschen nicht bereit sind, ein entsprechendes Klima zu schaffen. Autos, Kraftwerke, Umweltverschmutzungen – all diese Dinge verhindern ein ausgewogenes Klima, die richtige Temperatur und, nicht zu vergessen, saubere Luft. Und die Pflanzen, die ein wenig unempfindlicher sind, wurden entweder aus Unwissenheit für Unkraut gehalten und vernichtet, oder die Menschen haben von ihrem Nutzen erfahren und sie in solch hohen Mengen geerntet, um daraus Kapital zu schlagen, dass die Nachhaltigkeit nicht mehr gewährleistet werden konnte. Diese Pflanzen sind daraufhin ausgestorben. Zumindest bei euch.«

»Das ist so kurzsichtig«, schimpfte Jules, die soeben zusammen mit Moe und Summer bei ihnen eingetroffen war.

»Du hast vollkommen recht, meine Liebe.« Omir lächelte Jules an. »Wenn nur mehr von eurer Spezies so denken würden.«

»Gibt es hier denn keine Autos und Kraftwerke? Wie sonst bewegt man sich in Nimoron fort oder erzeugt Strom?«, wollte Aaron wissen.

»Autos existieren nicht in Nimoron. Wir bedienen uns da einer anderen Fortbewegungstechnik, wie ihr bald sehen werdet«, antwortete Omir mit einem verschmitzten Lächeln, das Aaron nicht zu deuten wusste.

»Und was die Stromerzeugung betrifft: Wir bedienen uns bei sämtlichen Bedürfnissen der Hilfe der Elemente. Licht sowie Wärme erhalten wir zum Beispiel durch Feuerstellen und Kerzen. Jeder Nimoraner hat genau das, was er zum Leben braucht. Entweder indem er es selbst herstellt oder indem er es durch Tauschhandel erwirbt. Ich habe ja bereits erzählt, dass jedes Volk in Nimoron sein ganz spezielles Handwerk pflegt.«

»Und wie können die Waren unter den Völkern getauscht werden? Schließlich scheint Nimoron nicht gerade klein zu sein.«

Omir stand auf und nahm seinen Gehstock, bereit, die Wanderung fortzusetzen.

»Dafür gibt es mehrere Möglichkeiten. Zum einen findet einmal im Monat ein großer Markt auf dem Vorhof des Schlosses statt. Dort kann man seine überschüssigen Waren gegen andere Güter eintauschen. Darüber hinaus gibt es Handelskarawanen. Sie werden von Kobolden geleitet, die mit vollbeladenen Pferdekutschen durchs Land reisen und Waren tauschen. Sehr intelligente Wesen, diese Kobolde – aber auch sehr gerissen. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Kobold ein schlechtes Tauschgeschäft gemacht hätte. Schließlich leben sie davon. Die besseren Geschäfte macht man eben doch auf dem Schlossmarkt. Aber nun lasst uns weiterziehen. Wir wollen das Schloss noch vor Sonnenuntergang erreichen.«

Mit diesen Worten drehte Meister Omir sich um und begann den weiteren Abstieg ins Tal. Moe stöhnte und erhob sich. Auch Jules und Summer schienen bereits ziemlich erschöpft zu sein. Aaron merkte, wie seine Füße in den Schuhen drückten. Aber sie würden wohl noch etwas durchhalten müssen, denn die Hälfte des Bergweges lag noch vor ihnen.

Es dauerte noch weitere zwei Stunden, bis sie den Fuß des Berges erreicht hatten. Aaron stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch. Moe, Summer und Jules ließen sich erschöpft neben ihm auf dem Waldboden nieder. Moe kramte ein belegtes Brot aus seinem Rucksack hervor und biss gierig hinein. Er kaute kaum viermal, bevor er schluckte und ein weiteres Stück abbiss. Als er das halbe Brot mehr oder weniger hinuntergeschlungen hatte, blickte er zu Meister Omir und fragte mit vollem Mund:

»Wie schollen wir esch denn schaffen, bisch heute Abend beim Schloss zu schein? Alscho – ohne Auto?«

Jules und Summer sahen Meister Omir nun ebenfalls mit großen Augen an. Sie schienen sich genau die gleiche Frage zu stellen. Und auch Aaron graute es vor der Vorstellung, noch einen weiteren halben Tag zu Fuß marschieren zu müssen.

»Meine Füße sind schon ganz angeschwollen«, jammerte Summer. »Außerdem könnte ich eine Dusche vertragen.«

»Keine Sorge«, keuchte Meister Omir, der ebenfalls ziemlich erschöpft aussah. »Da vorne endet der Wald. Dort werdet ihr auf eure neuen Gefährten treffen. Damit geht es dann ein wenig schneller und vor allem bequemer.«

»Unschere neuen Gefährten?«, schmatzte Moe und würgte das letzte Stück seines Butterbrotes hinunter.

»Ihr müsst noch ein wenig Geduld haben, meine jungen Freunde. Ihr werdet es gleich sehen.«

Moe, Summer und Jules blickten fragend zu Aaron, der ebenfalls ratlos dreinschaute und die Schultern zuckte.

Nachdem sie ein paar Minuten verschnauft hatten und sich mit Proviant aus ihren Rucksäcken gestärkt hatten, marschierten sie weiter durch den Wald. Der Baumbestand wurde nun immer lichter, bis sie schließlich den ersten Blick auf endlose Felder erhaschen konnten, die in leuchtenden Gelbtönen erstrahlten.

»STOP!«, rief Meister Omir plötzlich und blieb abrupt stehen. Er hielt den Finger vor seine Lippen und deutete den vieren still zu sein. Aufmerksam lauschten sie in den Wald hinein, konnten jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen. Aaron fragte sich gerade, was Meister Omir wohl bemerkt hatte, als dieser seinen im Anschlag gehaltenen Gehstock wieder sinken ließ. Er verzog den Mundwinkel und schnaubte:

»Boomer, du kannst jetzt rauskommen. Ich weiß, dass du es bist. Es gibt wenige Wesen, die so stark nach Essen riechen wie du!«

Zunächst rührte sich nichts. Dann flog eine Kastanie quer durch die Luft und landete genau vor Meister Omirs Füßen. Er blickte nach oben und sah gerade noch, wie eine weitere Kastanie genau auf seinen Kopf zugeschossen kam. Er wirbelte herum und wehrte diese gekonnt mit seinem Stock ab. Sie schoss den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war, und verfehlte ihr Ziel hörbar nicht.

»Autsch. Hiiiiiillllfe!«

Mit einem Krachen landete ein schwarz-weißes Fellknäuel unsanft auf dem Waldboden unterhalb des großen Kastanienbaumes zu ihrer Rechten. Omir ging verärgert darauf zu und tippte es mit seinem Stock an.

»Boomer, du bist eine unverbesserliche Nervensäge. Frech und verfressen. Los, steh auf!«

Das Fellknäuel knurrte. Dann blickten zwei vorwurfsvolle Augen aus dem Pelzgewirr in Richtung Meister Omir.

»Das – war – nicht – nett!«, brummte Boomer und richtete sich auf. Mit weit aufgerissenen Augen sah er an sich hinab und betrachtete sein mit Blättern und Staub beschmutztes Fell.

»Herrje. Das dauert Stunden, um das wieder sauber zu lecken!«, schimpfte er und schüttelte sich. Eine Staubwolke hüllte ihn ein und brachte den Waschbär zum Niesen. Angewidert zog er sich unter einen Baum zurück, wandte ihnen den Rücken zu und begann sofort mit den Säuberungsarbeiten.

»Ist der süüüß!«

Boomer drehte sich verdutzt um und sah gerade noch, wie Summer auf ihn zustürzte und ihn hochhob.

»Du bist ja vielleicht niedlich. Und sprechen kannst du auch. Boomer – was für ein niedlicher Name!«

Mit diesen Worten drückte Summer Boomer fest an sich – Staub und Dreck schienen sie plötzlich nicht mehr zu stören.

Panisch versuchte Boomer, sich aus der Umarmung zu befreien und ruderte mit seinen kleinen Pfoten in alle Richtungen. Aber Summer hatte ihn voll im Griff. Als sie ihn endlich wieder absetzte, lief er schnell ein paar Meter weiter weg, drehte sich um und blickte sie vorwurfsvoll an. Aber Summer bemerkte es nicht einmal. Hastig kramte sie in ihrem Rucksack, zog einen kleinen Fotoapparat hervor und schnellte herum.

*Pling*,*pling*,*pling*. Summer schoss ein Foto nach dem anderen von Boomer, der geblendet von dem Blitz taumelte und rücklings in einer Matschpfütze landete.

Meister Omir schüttelte sich vor Lachen.

»Das geschieht dir ganz recht, Boomer!«

Boomer krabbelte keuchend aus der Pfütze und blickte böse zu Meister Omir, der Summer nun bat, sämtliche Aufnahmen zu löschen und keine weiteren mehr zu machen, um die Geheimhaltung Nimorons nicht unnötig zu gefährden. Summer kam dem Wunsch widerwillig nach.

»Aber nun mal Scherz beiseite«, sagte Omir, nun wieder an Boomer gewandt. »Sind sie da?«

»Natürlich sind sie da«, blaffte Boomer. »Ich mag ja eine Schwäche für Essen haben, aber meinen Job als Bote erledige ich tadellos. Das Schloss ist natürlich auch bereits informiert.«

Beleidigt schob Boomer die Unterlippe vor.

»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Folgt mir zum Feld.«

Meister Omir eilte voraus, und Aaron, Moe, Summer und Jules folgten ihm. Boomer hingegen blieb zurück. Sein Fell benötigte schließlich nun seine volle Aufmerksamkeit.

Als sie nach wenigen Gehminuten auf das freie Feld hinaustraten, blieben sie jäh stehen. Summer schrie auf und versteckte sich hinter Moe.

»Wahnsinn!«, hörte Aaron Moe begeistert ausrufen. »Bitte mach, dass das kein Traum ist.«

»Oh nein, mein Lieber«, lachte Meister Omir, »das ist kein Traum. Das sind eure neuen Gefährten. Ich hoffe, es ist ein kleiner Ersatz für ein Auto.«

Moe trat ein paar Schritte vor, um einen besseren Blick auf das vor ihm Liegende zu haben. Summer, die nun ohne Deckung dastand, hielt sich zitternd an Jules fest.

Aaron versuchte zu begreifen, was er da vor sich sah. Der Anblick war einfach noch viel unfassbarer als alles, was sie ohnehin schon in den letzten Tagen erlebt hatten:

Auf dem Feld lag, eingerollt zu einem Mittagsschläfchen, ein roter Drache. Er schnarchte und stieß dabei kleine Rauchwolken aus. Seine rubinroten Schuppen glänzten im Sonnenlicht und sein Schwanz zuckte leicht. Er schien zu träumen.

Ein paar Meter weiter, mit einem gesunden Abstand zum Kopf des Drachen, graste ein wunderschönes weißes Einhorn mit wallender weißer Mähne und weißen Flügeln. Auf seinem Rücken lag eine silberne Decke, die den zierlichen Körper des Tieres sanft umspielte. Es blickte interessiert auf, als es die fünf bemerkte, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle.

Direkt neben dem Einhorn stand ein mit einem schweren Sattel und massivem Zaumzeug ausgestattetes Nilpferd, das träge an ein paar Grashalmen kaute.

»Was für eine seltsame Mischung«, dachte Aaron, »ein Einhorn, ein Drache und ein Nilpferd.« Besonders beim Anblick des Nilpferdes musste Aaron ein wenig schmunzeln. Aaron betrachtete nun das letzte Tier, das ihn bereits interessiert mit seinen großen, tiefschwarzen Augen fixierte. Es war riesig und erinnerte ihn an einen Flugsaurier. Der Kopf glich dem eines Vogels. Der Rücken jedoch ähnelte eher dem eines Pferdes. Anstelle der Hufe besaß das Tier mächtige Krallen, die sich fest in die Erde bohrten, und an den Flanken ragten große, schwarz glänzende Flügel hervor. Aaron verspürte plötzlich das Bedürfnis, näher heranzugehen, und ohne dass er sich daran erinnern konnte, sich dazu entschlossen zu haben, hatten sich seine Beine bereits in Bewegung gesetzt. Er hatte das Gefühl, von diesem Tier angezogen zu werden.

»Das ist ein Greifer. Eines der edelsten Geschöpfe ganz Nimorons«, erklärte Omir, der gemeinsam mit ihm in Richtung des Tieres ging. »Bleib hier einfach ruhig stehen und blicke ihm fest in die Augen. Gib ihm die Zeit zu erkennen, dass du ihm nichts tun wirst.«

Aaron blieb wenige Meter von dem Greifer entfernt stehen und schaute ihn an. Das Tier beobachtete aufmerksam jede von Aarons Bewegungen. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, der Greifer würde zurückweichen, aber dann hielt er inne. Sein Blick ruhte auf Aaron. Aaron merkte, wie ihn eine wohlige Wärme durchströmte und sein Innerstes zu durchforschen schien.

»Er kann meine Gefühle und Gedanken lesen«, schoss es Aaron durch den Kopf. Er blickte den Greifer direkt in die Augen und dachte: »Keine Angst. Ich werde dir nichts tun.«

Ein sanftes Gurren entwich der Kehle des Tieres. Weitere Minuten verstrichen, in denen der Greifer Aaron aufmerksam musterte, und schließlich kam er langsam auf ihn zu. Seine Klauen bohrten sich dabei tief in die Erde und hinterließen kleine Löcher im Boden. Als er direkt vor Aaron stand, senkte er langsam seinen Kopf. Aaron merkte, wie sein Herz heftig gegen seine Brust schlug. Er hielt den Atem an und berührte vorsichtig den Kopf des Greifers. Die Schuppen fühlte sich rau und warm an. Ein weiteres Gurren war zu hören, und Aaron entspannte sich ein wenig. Seine Finger glitten über den Kopf des Tieres, bis er ein kleines Loch an der linken Kopfseite ertastete. Fragend drehte er sich zu Meister Omir um, der ein paar Schritte hinter ihm stand.

»Was du da siehst, sind Kiemen«, erklärte er ruhig. »Jedes dieser Tiere kann sich innerhalb zweier Elemente fortbewegen. In seinem eigenen und in dem seines Reiters. Dieser Greifer kann also nicht nur fliegen. Er kann sich auch unter Wasser fortbewegen. In deinem Element. Er ist dein Gefährte.«

Aaron strahlte und wandte sich wieder dem Greifer zu. Sein Blick fiel nun auf die Flügel, deren Haut, wie er erst jetzt bemerkte, ihn stark an Schwimmhäuten erinnerte.

»Kann er sprechen?«

Meister Omir schmunzelte.

»Du wirst lernen, dass es viel mehr an Möglichkeiten gibt, sich zu verständigen, als zu reden.«

Aaron dachte über diesen Satz nach und blickte dabei zu den anderen. Auch sie hatten sich nun jeder einem Tier genähert. Summer stand bei dem geflügelten weißen Einhorn und streichelte es ausgiebig. All ihren Skrupel vor Pferden schienen plötzlich vergessen beim Anblick des prachtvollen Tieres.

»Erde und Luft«, dachte Aaron.

Es stimmte. Jedes dieser Tiere hatte ein eigenes Element und trug gleichzeitig das seines Reiters. Aarons Blick wanderte zu Jules, die sich interessiert mit dem gesattelten Nilpferd befasste, das sich von ihr hinter den kleinen Ohren kraulen ließ.

»Wasser und Erde.«

Und Moe stand stolz neben dem großen Drachen, der ihn aufmerksam von allen Seiten begutachtete.

»Luft und Feuer.«

Moe winkte Aaron strahlend zu und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, als der Drache neben ihm plötzlich nieste und ein gewaltiger Feuerstrahl direkt an Moes linkem Ohr vorbeizischte. Der Drache blickte Moe erschrocken und schuldbewusst an.

Aaron lachte. Irgendwie passten die zwei gut zusammen. Er wandte sich wieder dem Greifer zu und streichelte ihm über den Kopf. Er spürte, wie das Tier seine Gedanken leicht streifte, und es gab ihm ein gutes Gefühl.

»Wir zwei werden uns sicher schnell aneinander gewöhnen«, flüsterte er dem Greifer zu, der als Antwort leise gurrte.

»Ihr werdet noch genügend Zeit haben, euch besser kennenzulernen. Aber jetzt müssen wir zum Schloss aufbrechen. Aaron, ich fliege zusammen mit dir.«

Meister Omir eilte umher und half Summer und Jules zunächst beim Aufsteigen und gab ihnen noch ein paar letzte Anweisungen.

Sie wirkten ein wenig unbeholfen auf dem Rücken ihrer neuen Gefährten und klammerten sich ängstlich fest. Nur Jules, die als Kind Reitstunden genommen hatte, schien sich auf dem Sattel des Nilpferdes direkt wohlzufühlen. Nachdem Jules und Summer ein paar Runden auf dem Feld gedreht hatten und Summer mithilfe von Jules' Tipps langsam ein Gefühl für den Sitz auf dem Einhorn entwickelte, ging Meister Omir zufrieden zu Aaron, der bereits ein wenig unbeholfen auf dem Rücken des Greifers Platz genommen hatte.

»Meister Omir – haben Sie nicht etwas vergessen? Sollten Sie mir nicht auch ein paar hilfreiche Tipps geben? Schließlich sitze ich heute zum ersten Mal auf dem Rücken eines Drachen!«, meinte Moe.

Meister Omir drehte sich zu ihm herum und rief: »Es gibt nur eine wichtige Regel: Festhalten und nicht runterfallen! Den Rest macht der Drache. Er kennt den Weg.«

Mit diesen Worten kletterte er auf den Rücken des Greifers, setzte sich hinter Aaron und umschlang ihn mit seinem linken Arm. Dann berührte er den Greifer mit der anderen Hand leicht am Rücken und gab ihm damit das Signal zum Aufbruch.

»Auf zum Schloss!«, rief Meister Omir und winkte den anderen zu.

»Moment!«, rief Moe aufgebracht. »Ich dachte, das war ein Scherz. Das könnt Ihr nicht ma...«

Aber der Drache hatte bereits – genau wie der Greifer – seine Schwingen ausgebreitet und stieß sich nun mit ein paar kräftigen Flügelschlägen in die Luft ab. Aaron, der sich an den Hals seines Greifers presste, sah, wie Moe kurz wankte und schließlich Arme und Beine mit ganzer Kraft um den Hals des Drachen schlang. Auch Aaron benötigte viel Kraft, um beim Steilflug des Greifers nicht herunterzurutschen.

Als sie die entsprechende Flughöhe erreicht hatten, entspannte Aaron sich langsam wieder. Der Schwebeflug verlangte ihm kaum noch Kraft ab. Der Greifer glitt sanft unterhalb der Wolken entlang. Aaron bewunderte die Eleganz und Leichtigkeit, die das Tier dabei an den Tag legte. Vorsichtig richtete er sich ein wenig auf und blickte zu Moe, der sich immer noch krampfhaft am Hals des Drachen festhielt.

»Moe, du kannst dich jetzt entspannen!«, rief er zu ihm hinüber. Aber Moe schien ihn nicht zu hören. Aaron blickte nach unten. Die Welt wirkte bereits so viel kleiner. Er konzentrierte sich auf die Felder unter ihm und nachdem sich seine Augen auf die Entfernung eingestellt hatten, entdeckte er Jules und Summer. Jules galoppierte unbeschwert neben der noch etwas zappelnden Summer her, die einen gequälten Gesichtsausdruck hatte.

»Sie wird morgen einen ordentlichen Muskelkater haben«, dachte Aaron und grinste.

»Geht es den beiden Damen dort unten gut?«, fragte Meister Omir mit leicht zitternder Stimme hinter ihm. Ihm schien die Höhe nicht wirklich zu behagen.

»Alles in bester Ordnung«, antwortete Aaron. »Das Nilpferd ist ganz schön schnell.«

»Das ist ja auch kein normales Nilpferd. Es gehört zu einer besonderen Gattung von Nilpferden, die es in dieser Form nur in Nimoron gibt. Sie wurden extra zu Kampfzwecken gezüchtet. Dadurch sind sie besonders robust, stark und schnell.«

»Wie lange werden wir brauchen, bis wir am Schloss angekommen sind?«

»Bei dem Tempo – eine gute Stunde!«, rief Meister Omir gequält. Auch das Tempo schien ihm nicht wirklich recht zu sein.

Aaron hingegen fand es umwerfend. Er streichelte dem Greifer über den Hals, schloss die Augen und genoss den Wind, der ihm ins Gesicht blies. Wie lange würde er sich über all diese Dinge wohl noch freuen können? Wenn sie erst einmal im offiziellen Auftrag des Schlosses unterwegs waren, würde Kratos sicherlich bald davon erfahren, und dann würde er sie jagen. Aaron schauderte und verdrängte den Gedanken sofort wieder.

Bis dahin war noch etwas Zeit. Zumindest hoffte er das.


Das Schloss

Es dauerte eine gute Stunde, bis sie das Schloss erreicht hatten.

Die vier mächtigen Türme ragten hoch in den Himmel, und die bunten Zinnen erstrahlten hell im Sonnenlicht. Rot, blau, grün und weiß, die Farben der vier Elemente.

Der Greifer und der Drache begannen mit dem Sinkflug und landeten schließlich direkt vor der großen Mauer, die das Schloss umgab. Aaron ließ sich vom Greifer herabgleiten und half anschließend Meister Omir. Er streichelte das Tier zur Belohnung am Hals, worauf der Greifer erneut ein leises Gurren ertönen ließ.

Aaron blickte zu Moe. Auch er war bereits abgestiegen und kam nun mit hochrotem Kopf zu ihnen herüber. Der Drache hatte sich bereits zu einem weiteren Schläfchen eingerollt und gähnte ausgiebig.

»Was sollte das denn?«, schnaubte Moe und blickte Meister Omir wütend an. Aber als er das grüne Gesicht des Lehrmeisters sah, wich seine zornige Miene einem breiten Lächeln. Der Gedanke, dass Omir die letzte Stunde genauso gelitten hatte wie er selbst, ließ seine Laune schlagartig besser werden.

Aaron blickte Omir besorgt an.

»Warum sind Sie nur mit mir geflogen, wenn es Ihnen doch offensichtlich so schlecht bekommt?«, fragte er ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Mangels Alternativen«, keuchte Meister Omir und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab. »Schließlich hatte ich bereits einige Jahre Zeit, um alle vier Varianten zu testen. Und diese hier erschien mir als das kleinste Übel.«

»Dann möchte ich aber nicht wissen, wie er nach den anderen Varianten ausgesehen hat«, flüsterte Moe Aaron zu und grinste breit.

»Da kommen Summer und Jules!«, rief Meister Omir und wies in Richtung des Feldweges hinter ihnen.

Sie blickten sich um und sahen, wie Summer und Jules auf ihren Gefährten herantrabten. Beide strahlten über das ganze Gesicht. Die Mädchen schienen ihren Ausritt sichtlich genossen zu haben. Von Summers anfänglich gequälter Miene war nichts mehr zu sehen. Sie hielten direkt vor Aaron, Moe und Omir an und stiegen ab.

Moe war sofort bei Summer und half ihr behutsam herunter, wofür er mit einem Lächeln ihrerseits belohnt wurde.

»Seht nur, wir werden bereits erwartet!«, verkündete Meister Omir.

Sie blickten sich um und sahen, wie ein schweres, schmiedeeisernes Tor von zwei Wachmännern geöffnet wurde. Sie trugen Stahlhelme, und auf ihren Brustpanzern waren vier Kristalle abgebildet, die sternförmig angeordnet waren und sich in der Mitte berührten. Jeder hatte eine andere Farbe: Rot, blau, grün und weiß.

»Das ist genau wie auf dem Buch, das Mira mir geschickt hat«, sagte Aaron zu Jules.

Jules nickte. »Ich nehme an, dass dies das Wappen von Nimoron ist.«

»Meister Omir, wieso müssen die Wachen das Tor öffnen? Ich dachte, die Nimoraner bedienen sich dazu ihrer Willenskraft«, wollte Moe wissen.

»Das ist absolut korrekt, mein aufmerksamer Freund«, antwortete Meister Omir, »aber das Schloss unterliegt schon immer einem Schutzzauber, der dies nicht zulässt. Wie sonst sollte es ungebetenen Gästen den Zutritt verweigern? Und wie ich bereits erwähnte, sind seit dem grausamen Krieg gegen Kratos auch nur noch ganz wenige Türen, Tore und Fenster durch Willenskraft zu öffnen. Die Angst der Nimoraner ist hier einfach noch zu groß. Und wie sich nun herausstellt – berechtigt!«

Meister Omir begrüßte die Wachen mit einem knappen Nicken.

Aaron bemerkte, wie diese sie genau musterten, als sie durch das Tor den Schlosshof betraten. Aber er hatte kaum Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn was er nun sah, verschlug ihm die Sprache.

Vor sich erblickte er rund um das Schloss Hunderte Stände, an denen die verschiedensten Waren angeboten wurden. Rundherum herrschte reges Gedränge, und von überall her hörte man lautstarke Diskussionen und Anpreisungen von Produkten. Das musste der Markt sein, von dem Meister Omir ihnen erzählt hatte.

»Großartig«, schnaubte Meister Omir, »da müssen wir nun leider durch. Ich hätte nicht gedacht, dass der Markt bei den aktuellen Geschehnissen überhaupt stattfinden würde. Wahrscheinlich hat das Schloss diese Nachricht erst einmal für sich behalten, um keine Panik zu verbreiten.«

Omir blickte sich zu den vieren um. »Bleibt dicht zusammen und folgt mir. Bleibt nicht stehen und lasst euch in kein Gespräch verwickeln, verstanden?«

Die vier nickten taten wie ihnen geheißen, als Meister Omir begann sich einen Weg quer durch das Gedränge zu bahnen.

Aaron sah sich um und warf ein paar Blicke auf die Waren, die auf den Ständen angeboten wurden. Felle, Stoffe, Kräuter, Tinkturen, Schmuck, Käse, Gemüse und Kartoffeln. Interessiert beobachtete er einen lautstarken Streit vor dem Stand mit den Fellen, der etwas abseits vom Getümmel aufgebaut war. Ein dicker Zwerg mit einer riesigen Narbe auf der Wange, dem der Stand zu gehören schien, diskutierte mit einem genauso kleinen, jedoch wesentlich hagereren Wesen, das eine spitze Nase und lange, knochige Finger hatte. Das musste ein Kobold sein, überlegte Aaron. Genauso hatte Omir sie beschrieben. Der Zwerg lauschte dem Anliegen des Kobolds mit hochrotem Kopf. Immer wieder blickte er sich nervös um, als wollte er sichergehen, dass niemand ihnen zuhörte. Aaron trat unauffällig ein Stück näher und konzentrierte sich auf seinen Gehörsinn. Er merkte, wie dieser sich verschärfte, und fokussierte ihn in Richtung des Fellstandes. Nun konnte er ihre Stimmen hören. Aber der Markt war einfach zu laut, sodass er nur einzelne Gesprächsfetzen verstand.

»Unverschämtheit – kein Interesse – ihr Kobolde – nie gewusst – illoyal.«

Der Zwerg brach abrupt ab und schaute sich um. Er bemerkte Aaron und ein Ausdruck aus Wut und Furcht zugleich trat auf sein Gesicht. Der Kobold folgte dem Blick des Zwerges, und als er Aaron bemerkte kniff er grimmig die Augen zusammen.

Aaron bekam weiche Knie. Er hatte das Gefühl, als würde sich alles in seinem Kopf drehen. Der Kobold starrte ihn immer noch an. Er schien ihn mit seinen Blicken zu durchbohren. Aaron taumelte und stolperte rücklings über einen Korb voller Kürbisse. Hastig wandte er sich um und lief los. Aber wo waren Omir und die anderen? Er blickte sich suchend nach ihnen um und stieß dabei gegen einen großen, stämmigen Mann, der ihn wütend anblaffte: »Hey Kleiner, kannst du nicht aufpassen?«

»Entschuldigen Sie, Sir«, stotterte Aaron verlegen. Der Mann schnaubte verächtlich. Er hatte lange schwarze Haare, die mit einem Band zusammengehalten wurden. Seine Haut war von der Sonne gebräunt, und seine Statur entsprach der eines Mannes, der körperlich hart arbeitete. Mit einem weiteren »Entschuldigung« wandte Aaron sich schnell ab und lief weiter. Er suchte die Menge nach den anderen ab, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Ein paar Meter vor ihm sah er einen Brunnen. Von dort, so überlegte er, würde er sicherlich eine bessere Sicht haben. Er lief hinüber und kletterte hinauf. Von hier aus konnte er beinahe den gesamten Markt überblicken. Er war riesig. Angestrengt suchte Aaron die Menge ab. Aber er konnte Meister Omir, Moe, Jules und Summer nirgends entdecken.

»Brauchst du Hilfe?«, hörte Aaron eine zarte Stimme von unten. Überrascht schaute er hinab. Ein kleines Mädchen, es mochte vielleicht sechs Jahre alt sein, blickte mit großen, neugierigen Augen zu Aaron hinauf. Ihr weißgoldenes Haar war zu einem Zopf geflochten, in den lauter Gänseblümchen eingearbeitet waren. Und ihre Haut war ungewöhnlich hell, beinahe weiß. Aarons Blick fiel auf ihre Ohren. Sie waren spitz. Eine Elfe!

Genau so hatte Aaron sie sich vorgestellt.

Er stieg zu der Kleinen hinunter.

»Hi, ich bin Aaron.«

»Ich bin Chida. Gehörst du zum Feld- und Wiesenvolk?«

»So etwas Ähnliches«, antwortete Aaron, nachdem er sich entschieden hatte, sicherheitshalber zunächst nicht zu sagen, dass er ein neuer Hüter war. Schließlich würde daraufhin unweigerlich die Frage folgen, weswegen sie gerufen worden waren.

»Ich muss zum Schlosseingang. Weißt du, wie man dort hinkommt?«

Die Kleine strahlte.

»Natürlich, ich zeig dir den Weg.«

Sie ergriff seine Hand und zog ihn quer über den Platz. Nach ein paar Minuten standen sie vor einem großen Eingangsportal. Meister Omir, Jules, Moe und Summer warteten mit besorgter Miene davor und atmeten erleichtert auf, als sie Aaron erblickten.

Omir lief auf ihn zu. »Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ihr nicht …«

»OMIR!« Chida quietschte vor Freude, stürmte auf Meister Omir zu und sprang an ihm hoch.

»Chida, mein Engel, wo kommst du denn her?«, fragte Omir mit erstauntem Blick auf das kleine Elfenmädchen.

»Ich habe Aaron geholfen, zum Schloss zu kommen«, sagte sie stolz.

»Das hast du sehr gut gemacht, meine Kleine. Und wie groß du schon wieder geworden bist!«

»Kommst du uns bald mal wieder besuchen?«

»Bald, mein Engel, aber zunächst muss dein alter Omir noch ein paar wichtige Dinge erledigen.«

Chida überlegte kurz und runzelte dann die Stirn. Dann plötzlich hellte sich ihr Blick auf und sie strahlte Omir an. »Das sind die neuen Hüter, stimmt's?«

»Ach, du schlaues kleines Ding!«, lachte Meister Omir. »Vor dir kann man aber auch nichts geheim halten. Aber das muss erst mal unser Geheimnis bleiben, versprochen?«

Chida legte einen geschäftsmäßigen Blick auf. »Versprochen!«

»So, und nun lauf zu deinen Eltern. Sie machen sich sicher schon Sorgen. Du kennst ja den Weg zu ihrem Stand. Und bestell ganz liebe Grüße von mir!«

»Mach ich!«, rief Chida. Sie winkte den vieren zum Abschied noch mal zu und verschwand wieder in der Menge.

»Ein aufgewecktes kleines Mädchen«, sagte Jules.

»Und bildhübsch«, ergänzte Summer.

»Sie erinnert mich an meine kleine Schwester Judy. Vor ihr kann man auch nichts geheim halten«, lachte Aaron.

»Ich habe bei ihren Eltern zu Hause gelebt, in der Zeit, als ich bei den Elfen Heilkünste studieren durfte«, erklärte Meister Omir. »Die Elfen sind ein unheimlich gastfreundliches und hilfsbereites Volk, wenn sie einem gut gesonnen sind. Und aus Chida, da bin ich mir sicher, wird einmal etwas ganz Besonderes.«

»Meister Omir, Ihr werdet erwartet.« Ein Wächter, der genauso gekleidet war wie die Wächter an den Toren der Schlossmauer, war neben sie getreten.

Sie folgten ihm, und nachdem er die schwere Eingangstür wieder hinter ihnen geschlossen hatte, versiegte der ohrenbetäubende Lärm des Marktes.

Aaron atmete erleichtert durch und sah sich um. Vor ihnen lag eine weitläufige, mit Marmor geflieste Eingangshalle. Von der Decke hingen große weiße Wimpel herab, die das Wappen Nimorons trugen. Aaron blickte zur Seite und sah einen Korridor, der in den westlichen Flügel des Schlosses führte. Dort, so erklärte Omir ihnen, lagen die Festsäle und Konferenzräume. Omir leitete sie weiter quer durch die Eingangshalle zu einer massiven Treppe. Am Fuß der Treppe standen beidseitig massive Säulen, die bis unter die Decke reichten und an denen sich Schlingpflanzen aus Messing emporrankten. Überall aus dem Geflecht ragten kleine kelchförmige Blüten hervor, aus denen Wasser lief. Aarons Blick folgte dem Wasserlauf bis zum Boden. Aber da war kein Gitter oder Ablauf zu entdecken. Sobald das Wasser den Boden berührte, verschwand es einfach. So als wäre es nie da gewesen. Aaron erinnerte sich an Miras Badezimmer. Es schien diesem Ort nachempfunden zu sein.

Plötzlich wurden Aarons Sinne in Alarmbereitschaft versetzt. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Suchend blickte er sich um. Aber außer ihnen war niemand in der Halle zu sehen. Gerade als er beschlossen hatte, dass sein Gefühl ihn getäuscht haben musste, fiel sein Blick auf eine schmale Holztür in einer weiter hinten gelegenen Nische. Aaron hatte sie zunächst gar nicht bemerkt, da die Sonne langsam unterging und das fahle Licht, das durch die schmalen Fenster hereinfiel, einige Teile der Halle im Schatten ließ.

Die Tür war einen Spaltbreit geöffnet. Aaron kniff die Augen zusammen. Hatte sich die Tür gerade bewegt?

»Ich glaube, dort hinter der Tür ist jemand«, flüsterte er Omir leise zu.

»Das ist der Dienstboteneingang, mein junger Freund. Er führt direkt hinunter ins Kellergewölbe, wo das Personal des Schlosses untergebracht ist. Wahrscheinlich haben sie gehört, dass die neuen Hüter eingetroffen sind, und sind nun neugierig.«

Aaron nickte. Wahrscheinlich hatte Omir recht. Er sah bereits Gespenster. Aber als er das Gespräch auf dem Markt zwischen dem Zwerg und dem Kobold belauscht hatte, hatte Aaron ein ungutes Gefühl beschlichen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ob er Meister Omir von dem Gespräch berichten sollte? Aber was genau sollte er berichten? Schließlich hatte er nur einzelne Wortfetzen aufgeschnappt. Er beschloss heute Abend zunächst einmal mit Moe zu sprechen.

Sie stiegen die Treppe hinauf und betrachteten dabei die großen Gemälde an der Wand. Sie zeigten Porträts verstorbener Herrscher Nimorons, wie Meister Omir ihnen erklärte. Am Ende der Treppe angelangt, blieben sie stehen. Circa zwanzig Schritte weiter vorne befanden sich vier Throne, die Aaron von dem Bild in Miras Jungenzimmer wiedererkannte. Der linke Thron war feuerrot. Auf ihm saß ein Mann in einer Ritterrüstung. Sein Schwert ruhte auf seinem Schoß und sein Schild lag zu seinen Füßen. Es war König Myros, der Herrscher des Feuers. Aaron bemerkte, dass er müde und ausgelaugt wirkte.

Direkt daneben auf einem azurblauen Thron saß eine Meerjungfrau, die einen Dreizack in der Hand hielt und eine goldene Krone mit einem strahlend blauen Saphir auf dem Kopf trug. Ihr Hals wurde von einer weißen Muschelkette geschmückt, und ihr Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte, schillerte genau wie ihre Flosse in blaugrünen Tönen. Über ihrem Thron ragte eine der Messingblüten hervor und benetzte sie fortwährend mit Wasser. Dies musste Königin Tornja sein, überlegte Aaron, die einzige der Herrscher, die den Krieg gegen Kratos überlebt hatte. Ihr Gesicht verriet, dass sie schon viele Sorgen und Leid hatte erfahren müssen.

Zu ihrer Rechten, auf einem grünen Thron, saß ein stämmiger Zwerg. Er trug ein Kettenhemd, einen Stahlhelm und schwarze Lederstiefel. Auf seinem Schoß ruhte ein massiver Hammer. König Orin, der Herr der Erde.

Aarons Blick wanderte hinüber zum vierten Thron. Er war schneeweiß und glitzerte, als würde er aus Tausenden kleinen Kristallen bestehen. Auf ihm saß das schönste Wesen, das Aaron jemals gesehen hatte. Prinzessin Lariana war eine junge Elfe. Sie trug ein weißes, langes Kleid, das ihre grazile Figur betonte. Ihre Haut war sehr blass, genauso, wie Aaron es zuvor bei Chida gesehen hatte, und ihre spitzen Ohren ragten aus den weißgoldenen Locken hervor, die ihr über die blassen Schultern fielen. Neben ihrem Thron befand sich ein Köcher mit Pfeilen, und ein von Hand geschnitzter Bogen mit den wundersamsten Verschnörkelungen lag daneben. Sie lächelte den Neuankömmlingen freundlich entgegen.

Meister Omir fiel auf die Knie und deutete Aaron, Moe, Jules und Summer, es ihm gleichzutun.

»Willkommen, Meister Omir«, sprach Königin Tornja, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider. »Wie ich sehe, hat Euch meine Nachricht erreicht. Ich danke Euch, dass Ihr meiner Bitte so schnell gefolgt seid.«

Königin Tornja machte eine Bewegung mit der Hand, und Meister Omir und die vier erhoben sich.

Meister Omir trat einen Schritt vor.

»Meine Königin, Ihr habt nach uns verlangt. Wir haben das Trainingslager sofort abgebrochen und sind Eurem Ruf gefolgt.«

Omir verbeugte sich knapp und wies dann mit beiden Händen auf Aaron, Moe, Summer und Jules.

»Dies sind die vier neuen Hüter. Ihre Elemente und ihre Gefährten wurden ihnen bereits zugeteilt. Allerdings mussten wir das Training verfrüht beenden, sodass wir die Vorbereitungen noch nicht abschließen konnten.«

»Ich hatte etwas in der Art bereits befürchtet. Und auch wenn das Training dieses Mal wichtiger ist denn je, so dürfen wir doch keine Zeit verlieren.«

Königin Tornjas Blick wurde nun nachdenklich.

»Wie viel wissen sie bereits?«, mischte sich nun König Orin ein.

»Nur das, was ich ihnen in der kurzen Zeit erzählen konnte, mein König.«

»Dann sollten wir uns zusammensetzen und ihnen alles ausführlich berichten. Es ist von größter Wichtigkeit, dass sie über die Geschehnisse und die Gefahr, die Nimoron bedroht, in Kenntnis gesetzt werden.«

»Aber zunächst einmal« – diesmal war es die zarte Stimme von Prinzessin Lariana – »seid ihr nach der langen Reise sicherlich hungrig.«

Dankbar verbeugten sich Omir, Aaron, Moe, Summer und Jules.

Königin Tornja lächelte und nickte Prinzessin Lariana zustimmend zu. Dann klatschte sie in die Hände, und sofort flog eine Tür auf und acht Zwerge trugen einen vollständig eingedeckten Tisch herein, der sich unter den vielen verschiedenen Speisen bog. Sie platzierten ihn vor den Thronen, genau so, dass jeweils ein Gedeck vor einem der vier Könige stand. Dann eilten sie erneut hinaus und brachten fünf weitere Stühle, die für die Neuankömmlinge an den Tisch gestellt wurden. Die anderen drei Zwerge brachten Wein und Wasser. Nachdem sie die dafür vorgesehenen Kelche gefüllt hatten, eilten sie hinaus und schlossen die Tür hinter sich.

Aaron betrachtete den überfüllten Tisch: eine riesige Schüssel mit verschiedenen Früchten – einige davon kannte Aaron, andere nicht; eine Käseplatte mit so vielen unterschiedlichen Käsesorten, wie Aaron sie noch nie zuvor gesehen hatte; ein dampfender Topf mit einer dicklichen Suppe, in der etwas schwamm, das Aaron an Wurzeln erinnerte und eine große Platte, gefüllt mit Rehkeulen, Kartoffeln und einem eigenartigen grünen Gemüse, das aussah wie kleine grüne Sterne.

»Bedient euch und seid nicht bescheiden. Ihr werdet es für die vor euch liegende Aufgabe gut gebrauchen können«, sagte Königin Tornja mit einer einladenden Handbewegung.

Aber sowohl Meister Omir als auch die vier Könige griffen eher lustlos zu den Speisen und Getränken. Zu stark war die Sorge in Bezug auf die aktuellsten Vorkommnisse. Als Omir jedoch bemerkte, dass auch die vier Hüter zögerten, sagte er:

»Entschuldigt bitte. Ich vergaß, dass ihr vieles hiervon noch gar nicht kennt. Ihr könnt alles bedenkenlos essen. Probiert es einfach aus. Die verschiedenen Früchte wurden auf unseren Feldern geerntet und die Käsesorten sind ebenfalls aus eigener Herstellung. Rehkeule und Kartoffeln sind euch ja sicherlich bekannt, und das sternförmige grüne Gemüse sind Malanen. Sie schmecken ein wenig wie Spinat. Nur nicht so bitter. Und das, was ihr in dem Topf dort vorn seht, ist Wurzeleintopf. Sehr schmackhaft. Es ist ein Leibgericht der Zwerge. Ihr müsst es unbedingt mal kosten.«

Von Omirs Worten ermuntert griffen die vier beherzt zu. Es schmeckte hervorragend. Besonders der Wurzeleintopf, von dem Aaron sich gleich einen Nachschlag nahm, was Omir sehr freute.

Nachdem sie sich die Bäuche vollgeschlagen hatten, merkte Aaron, wie ihn die Müdigkeit überkam, und er gähnte herzhaft. Auch Summer, Jules und Moe hatten bereits kleine Augen.

Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und der Saal wurde nun von großen Fackeln und Feuerschalen erleuchtet. Königin Tornja klatschte erneut in die Hände, und die Zwerge eilten herein und räumten den Tisch ab. Dann brachten sie jedem einen kleinen Krug, gefüllt mit einer bräunlichen Flüssigkeit.

»Das ist Knorx. Ein Schnaps, der aus einer giftigen Wurzel gewonnen wird. Aber keine Sorge. Das Gift wird so stark verdünnt, dass es lediglich einen aufmunternden Effekt hat. Schließlich wird der Abend noch etwas länger werden.« Omir zwinkerte ihnen zu.

»Auf Euch, Omir, und auf die neuen Hüter!«, sprach Königin Tornja und erhob ihren Krug. Auch Prinzessin Lariana, König Myros und König Orin prosteten ihnen zu.

»Auf Nimoron«, antwortete Omir.

»Auf Nimoron«, wiederholten Aaron, Moe, Summer und Jules.

Aaron setzte den Krug an. Als die braune Flüssigkeit seine Lippen berührte, spürte er, wie diese zu kribbeln begannen. Er leerte das Gefäß mit einem einzigen Schluck. Sofort durchströmte ihn eine wohlige Wärme, und er merkte, wie seine müden Sinne erneut erwachten. Er hatte plötzlich das Gefühl, hundert Jahre geschlafen zu haben, und fühlte sich topfit. Er blickte zu den anderen, deren Müdigkeit ebenfalls verflogen schien. Summers und Jules' Wangen hatten sogar einen leicht rosigen Ton angenommen.

»Nachdem wir uns nun gestärkt haben, kommen wir zu dem eigentlichen Anlass, warum ich euch habe rufen lassen«, sprach Königin Tornja.

»Ich bitte euch nun, sehr genau zuzuhören, denn vom Erfolg eurer Reise hängt vieles ab. Es liegt in eurer Hand, ob Nimoron dem Untergang geweiht ist oder nicht.«


Der Auftrag

Aaron rauschte der Kopf. Was hatte Königin Tornja eben gesagt? Es hinge von ihnen ab, ob Nimoron dem Untergang geweiht sei oder nicht? Von ihnen, die erst seit ein paar Tagen von ihrer Berufung zum Hüter wussten? Die kaum Zeit gehabt hatten, ihre neu gewonnen Kräfte zu erproben? Er blickte zu Moe, Summer und Jules, die neben ihm auf den gemütlich auf dem Boden drapierten Kissen saßen und ebenfalls völlig fassungslos dreinschauten.

Hinter ihnen loderte ein großes Feuer in einem in die steinerne Schlossmauer eingelassenen Kamin und gab eine angenehme Wärme auf ihre schmerzenden Glieder ab. Der erste Ritt auf den neuen Gefährten zollte nun doch seinen Tribut. Königin Tornja – in einer Art fahrbaren Badewanne – und die anderen drei Könige standen zusammen mit Omir in einer Ecke weiter hinten in der großen Bibliothek, in welche sie Königin Tornja nach dem Essen geführt hatte. Sie unterhielten sich leise.

Aaron konnte nicht hören, worüber sie sprachen, aber er bemerkte die sorgenvollen Blicke, mit denen sie hin und wieder zu ihnen hinübersahen.

»Worüber die wohl reden?«, flüsterte Aaron Moe zu, der direkt neben ihm saß.

»Ich weiß es nicht, aber so wie sie immer wieder zu uns rübersehen, hat es wohl mit uns zu tun. Und es scheint nicht gerade etwas Erfreuliches zu sein«, antwortete Moe mit leicht gequältem Gesichtsausdruck.

»Meinst du wirklich, dass nur wir Nimoron retten können?«

»Zumindest hat sie das so gesagt«, jammerte Moe mit einem Kopfnicken in Richtung Königin Tornja.

»Hey, ihr zwei«, mischte Jules sich ein. »Habt ihr schon die ganzen in Leder gebundenen Bücher dort drüben an der Wand gesehen? Und die Papyrusrollen? Darin ist bestimmt die gesamte Geschichte Nimorons festgehalten. Ich würde nur zu gern einen Blick hineinwerfen.«

»Was interessieren mich denn die ganzen alten Bücher«, schnappte Moe, »erzähl mir lieber, wie wir das, was uns bevorsteht, überleben sollen? Denn das steht bestimmt nicht in den ollen Büchern.«

Jules verzog verärgert das Gesicht und drehte sich zu Summer um, die sich am Feuer wärmte und Jules nun freundlich anlächelte. Offenbar hatten sich die zwei Mädchen, so unterschiedlich sie auch waren, auf dem gemeinsamen Ritt zum Schloss angefreundet. Sie verfielen in ein angeregtes Gespräch.

Aaron blickte sich nochmals um, um sicherzugehen, dass niemand ihnen zuhörte, und flüsterte dann zu Moe gewandt: »Moe, ich muss dir unbedingt etwas erzählen.«

Moe beugte sich interessiert zu Aaron herüber.

»Auf dem Markt habe ich etwas beobachtet. Ein Kobold hat mit einem Zwerg gestritten. Worum es genau ging, konnte ich nicht hören. In jedem Fall war der Zwerg sehr aufgebracht über das, was der Kobold ihm erzählt hat. Immer wieder hat er sich umgesehen, als wollte er sichergehen, dass ihnen niemand zuhört. Er hat irgendwas von der Illoyalität der Kobolde gesagt. Als der Zwerg mich dann bemerkt hat, war er ziemlich aufgebracht. Aber ich glaube noch etwas gesehen zu haben: Angst. Er hatte Angst. Und als der Kobold sich dann auch umgedreht hat und mich angesehen hat, da …«

Aaron brach ab.

»Was war da?«

»Diese Augen. Ich hatte das Gefühl, als würden sie sich in mich hineinbohren. Mir wurde schwindelig und ich stürzte.«

»Und dann?«

»Dann rannte ich so schnell wie möglich weg und habe euch gesucht und Chida getroffen, und den Rest kennst du ja bereits.«

»Hmm.« Moe überlegte einen kurzen Augenblick, dann blickte er Aaron ratlos an. »Das ist schon sehr seltsam. Aber vielleicht hatten sie einfach nur einen Streit über etwas sehr Persönliches? Da waren sie natürlich nicht erfreut, als du sie belauscht hast.«

Aaron blickte Moe mit großen Augen an. Das wäre eine logische Erklärung. Aber irgendwie glaubte er nicht daran. Irgendwas sagte ihm, dass dieses Gespräch etwas zu bedeuten hatte.

»Ich habe irgendwie ein ganz ungutes Gefühl dabei. Kannst du dich noch an die Geschichte erinnern, die Meister Omir uns erzählt hat? Er berichtete uns von dem letzten großen Krieg, den Kratos gegen Nimoron geführt hat. Anschließend wurde er verbannt. Er und seine Anhänger, die nach dem Krieg noch übrig geblieben waren. Und nun soll Kratos wieder da sein und bereits einen Elementenstein in seiner Gewalt haben. Was, wenn er neue Gefolgsleute rekrutiert? Was, wenn er sich wieder eine Armee schaffen möchte, genauso wie damals?«

Moe starrte ihn mit offenem Mund an.

»Oh Mann, Alter, du könntest recht haben. Das müssen wir unbedingt Omir erzählen.«

»Und wenn wir nur Gespenster sehen?«

Moe überlegte einen kurzen Moment.

»Dann lass es uns heute Abend zunächst Summer und Jules erzählen und hören, was sie dazu meinen. Notfalls können wir es Meister Omir dann direkt morgen früh berichten.«

»Gute Idee.«

Aaron blickte auf. Die vier Könige und Omir hatten ihr Gespräch beendet und nahmen nun gegenüber von ihnen auf einem weiteren Berg flauschiger Kissen und Decken Platz. Die Badewanne, in der Königin Tornja saß und die auf einem fahrbaren Untersatz fixiert war, wurde von einem Diener ebenfalls dazugestellt.

»Aaron, Moe, Jules und Summer«, sprach Königin Tornja nun im feierlichen Ton, »ihr habt die große Ehre und zugleich Bürde auf euch genommen und seid eurer Berufung als neue Hüter gefolgt, wofür ich mich im Namen der Könige und im Namen Nimorons bedanken möchte. Nun liegt eine schwere Aufgabe vor euch. Da ich nicht weiß, wie viel ihr bereits erfahren habt, werde ich sicherheitshalber die ganze Geschichte erzählen, um euch über alle wichtigen Geschehnisse in Kenntnis zu setzen.«

Die vier machten es sich in ihren Kissen bequem und lauschten gespannt Tornjas Worten.

»Es gab eine Zeit, in der Nimoron das Böse nicht gekannt hat. Es war ein Ort, an dem es keine Feinde gab. Keinen Hass, keinen Neid, keine Habgier. Die einzigen Gefahren, mit denen die damaligen Hüter – das war noch vor der Zeit eurer Eltern – zu kämpfen hatten, waren Umweltverschmutzung und Verschwendung von natürlichen Ressourcen in eurer Welt. Also all jene Dinge, die Einfluss auf das Gleichgewicht der Elemente nehmen. Denn, und ich bin mir sicher, dass Meister Omir euch dies bereits erklärt hat, das Gleichgewicht der Elemente ist eine Grundvoraussetzung für das Fortbestehen Nimorons und auch für das Fortbestehen eurer Welt.«

Tornja blickte die vier Hüter aufmerksam an, und als sie deren zustimmendes Nicken sah, fuhr sie fort:

»In der Zeit, als eure Eltern zu Hütern berufen wurden, herrschten neben mir noch drei andere Könige: Kobos war Herrscher der Erde, Myda Herrscherin der Luft und Kratos war der Herrscher des Feuers.

Als Kratos erfuhr, dass er zum König berufen werden sollte, war er neunundzwanzig Jahre alt. Die Voraussetzung, zum König in Nimoron berufen zu werden, ist unter anderem, dass man mindestens dreißig Jahre alt ist, da man ab diesem Zeitpunkt Nimoron nicht mehr verlassen kann. Kratos war zu jener Zeit mit einer wunderschönen jungen Frau liiert. Sie war eine Vorgängerin eurer Eltern und stammte somit aus eurer Welt. Sie war anderthalb Jahre jünger als Kratos und versprach ihm, bei ihm zu bleiben, wenn er sich für den Thron entscheiden würde, was bedeutete, dass auch sie sich für Nimoron entscheiden und nicht wieder in ihre Welt zurückzukehren wollte, wenn sie dreißig wurde. Also nahm Kratos an und wurde an seinem dreißigsten Geburtstag zum König Nimorons, Herrscher des Feuers, gekrönt. Zunächst lief alles wunderbar. Wir vier verstanden uns prächtig. Bis zu dem Tag vor ihrem dreißigsten Geburtstag. Es war abgesprochen, dass sie noch einmal in ihre Welt zurückkehren würde, um Abschied zu nehmen. Was sie auch tat. Aber dann geschah etwas nicht Vorhersehbares. Denn entgegen aller Absprachen kehrte sie nicht mehr zurück. Kratos machte sich schreckliche Sorgen und sandte einen Boten aus, der sie suchen sollte. Schließlich musste sie vor Mitternacht nach Nimoron zurückgekehrt sein, da sich das Tor nach Nimoron ansonsten für immer für sie schließen würde.«

»Und, hat der Bote sie noch rechtzeitig gefunden?«, platzte es aus Summer heraus.

»Ja, meine liebe Summer, das hat er«, antwortete Tornja mit einem bitteren Lächeln. »Der Bote kehrte zurück. Jedoch allein. Er überbrachte Kratos einen Brief von ihr. Es war ein Abschiedsbrief. Sie war schwanger von einem anderen Mann, den sie zuvor in eurer Welt kennengelernt hatte. Sie wollte das Kind bekommen und den anderen Mann heiraten.«

»Was für eine miese Art«, schnaubte Summer verächtlich.

»Das dachten wir auch. Jedenfalls zunächst. Aber es passte so gar nicht zu der Frau, die wir zuvor kennengelernt hatten. Erst nach vielen Jahren fanden wir den wirklichen Grund für ihr Handeln heraus. Kratos muss schon damals sehr herrisch und besitzergreifend gewesen sein. Er ließ sie auf Schritt und Tritt verfolgen und war übertrieben eifersüchtig. Sie fürchtete sich vor ihm und entschied sich daher, ihn auf diese Weise zu verlassen.«

»Aber hätte sie das nicht schon eher tun können?«, mischte Moe sich ein.

»Natürlich nicht, Moe«, antwortete Jules, »überleg doch mal. Hätte sie es ihm vor der Berufung zum König gesagt, hätte er ihr in ihre Welt folgen können und von dem neuen Mann Kenntnis erlangt. Sie wollte ihn schützen. Sie musste also auf den Zeitpunkt warten, an dem Kratos ihr nicht mehr folgen konnte und an dem er keinen Boten mehr schicken konnte, um sie zu holen. Es war ihre einzige Chance.«

Aaron, Moe und Summer starrten Jules mit großen Augen an, und Königin Tornja lächelte.

»Na, wenn wir da nicht einmal eine sehr schlaue Hüterin für das Element Erde haben. Absolut richtig, liebe Jules, genau so ist es gewesen«, lachte König Orin.

Jules lief rot an.

»Aber etwas ist noch nicht ganz logisch«, überlegte Moe laut. »Wieso können die Boten zwischen Nimoron und unserer Welt hin- und herreisen? Also der, der uns Eure Nachricht überbracht hat, Königin Tornja, war hundertprozentig älter als dreißig Jahre.«

»Sehr gut beobachtet«, meldete sich nun König Myros zu Wort. »Das geschieht aus demselben Grund, aus dem auch Meister Omir in eure Welt reisen darf. Es gibt einige wenige, die von dieser Regelung ausgenommen sind.«

»Und hätte sich König Kratos nicht ebenfalls solch eine Ausnahmeregelung beschaffen können? Schließlich war er König.« Diesmal war es Summer, die sprach.

»Er hat es versucht. Aber es hat nicht funktioniert. Ihr müsst wissen, dass es nur wenige gibt, die die Tätigkeit des Lehrmeisters, wie Meister Omir einer ist, oder die eines Boten ausüben können. Es wird bereits bei der Geburt festgelegt. Sie werden mit einem unsichtbaren Mal versehen, und dieses Mal sorgt dafür, dass das Tor zwischen eurer Welt und unserer sie zu jeder Zeit passieren lässt«, erklärte Prinzessin Lariana.

»Und wovon hängt es ab, ob jemand dieses Mal erhält oder nicht?«, wollte Aaron wissen.

»Davon, ob man ein gutes Herz und eine friedvolle Seele besitzt.« Lariana lächelte, und Aaron merkte, wie er errötete.

»Was bedeutet das? Besitzen denn nicht fast alle Nimoraner diese Eigenschaften?«, fragte Moe.

»Nein. Es gibt nur wenige. Bei ihnen steht von Geburt an fest, dass sie weder einem Menschen noch einem Tier jemals mit böser Absicht ein Leid zufügen werden. Zudem können sie Gefühle wie Hass, Neid und Habgier nicht empfinden. Diese Gabe ist äußerst selten und sehr kostbar.«

Aaron blickte zu Meister Omir, der verlegen zu Boden blickte.

»Wie ihr euch also nun vorstellen könnt, hat Kratos mit aller Macht nach einem Weg gesucht, doch noch in eure Welt gelangen zu können, um wieder bei seiner Angebeteten sein zu können. Er war der Überzeugung, dass man das Mal, das ein solcher Bote in sich trägt, sehen und greifen können muss. Also begann er hinter unserem Rücken zu experimentieren. Erst als immer mehr Boten spurlos verschwanden, bemerkten wir anderen Könige, dass hier etwas nicht stimmte. Als wir endlich dahinterkamen, was Kratos im Schilde führte, war es bereits zu spät. Er hatte herausgefunden, dass er das Mal nicht einfach aus einem Boten herausschneiden konnte, und verfolgte nun einen anderen Plan. Er war der Überzeugung, dass dieses Tor zwischen den Welten wegen der herrschenden Gesetze Nimorons lediglich so programmiert war. Und dass man dies über einen Gesetzesbeschluss der vier Könige ändern können müsste. Also kam er zu uns und bekniete uns, das Gesetz zu ändern. Wir erklärten ihm, dass dieser Mechanismus von Nimoron selbst erschaffen worden war und den Befehlen der Könige nicht unterlag. Er weigerte sich, dies zu glauben, und warf uns vor, ihm nicht helfen zu wollen. Verzweifelt zog er sein Schwert, hielt es Königin Myda an die Kehle und drohte uns, er würde uns alle umbringen und alleiniger Herrscher über Nimoron werden, und dann würde sich alles seinem Befehl beugen. Er war der festen Überzeugung, dass auch seine Geliebte dann, wenn er das Tor für sie wieder frei gemacht hatte, wieder zu ihm zurückkehren würde. Die Wachen schafften es letztlich, Kratos zu überwältigen, aber er wehrte sich und entkam. Er floh in die Berge Gorgons und begann sich dort eine Armee zu erschaffen, die nur ihm folgen sollte. Zunächst rekrutierte er einige Nimoraner, indem er sie entweder bedrohte oder ihnen Macht und Ruhm versprach, wenn sie ihm nur folgten. Aber dies allein reichte ihm noch nicht. Mit Hilfe seines Elementensteins schuf er sich dunkle Geschöpfe der Nacht. Er erschuf das Geschlecht der Krähe.«

»Was genau ist das Geschlecht der Krähe? Und wieso habt Ihr ihm die Macht über das Feuer nicht einfach genommen?« Aaron rutschte unruhig auf seinem Kissen hin und her.

»Zunächst zu deiner letzten Frage, Aaron. Die Macht über sein Element erhält man durch die Übergabe des Elementensteins bei der Krönung zum König. Und Kratos hielt seinen Elementenstein natürlich gut verborgen.« Königin Tornja machte eine kurze Pause und trank einen Schluck aus ihrem Kelch, der von den Zwergen mit klarem Wasser aufgefüllt worden war.

»Zu deiner ersten Frage kann ich dir leider nur Folgendes sagen: Wie genau Kratos das Krähengeschlecht erschaffen hat, wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass es nur eines über Nimoron brachte: den sicheren Tod. Diese Geschöpfe haben schwarze, glänzende Haut, die je nach Lichteinfall wie Gefieder aussieht und mit der sie sich lautlos und schnell fortbewegen können. Einen spitzen, schnabelartigen Mund mit scharfen, spitzen Zähnen, die selbst Knochen mühelos durchtrennen. Glühende gelbe Augen, mit denen sie in der dunkelsten Nacht sehen und Fingernägel – so scharf – dass sie damit mühelos die Haut eines jeden Nimoraners durchbohren können.«

»Genau wie unser Bote!«, rief Moe.

»Ihr meint Forks? Ja, da habt ihr recht. Auch er gehört zum Geschlecht der Krähen. Er ist ein Nachfahre.«

»Aber ich denke, alle Anhänger von Kratos wurden ebenfalls verbannt. Wieso darf dann so einer im Auftrag des Schlosses reisen?«

»Weil er das Mal trägt. Er wurde mit dem Mal geboren. Wir können es uns selbst nicht erklären, wie aus solchen Geschöpfen etwas so Reines entstehen kann, aber so ist es nun einmal. Er verließ seine Heimat, kam nach Nimoron und bat um Aufnahme. Nachdem wir ihn gründlichen Tests unterzogen hatten, sind wir seinem Wunsch gefolgt. Seither arbeitet er zuverlässig als Bote für das Schloss.«

»Und wenn er nun doch wieder für Kratos arbeitet? Schließlich scheint er ja zurückgekehrt zu sein.«

»Forks trägt das Mal und genießt damit unser vollstes Vertrauen«, mischte sich nun König Orin energisch aus dem Hintergrund ein.

»So ist es, mein guter Orin«, pflichtete Tornja ihm bei. »Lasst uns also fortfahren. Nachdem Kratos sich seine Armee aus dem Geschlecht der Krähe und rekrutierten Nimoranern zusammengestellt hatte, brach ein fürchterlicher Krieg über Nimoron herein. Kratos brachte Königin Myra in seine Gewalt und tötete sie. Er übernahm ihren Elementenstein und wurde damit noch mächtiger. Immer mehr Anhänger folgten ihm, und immer mehr Teile Nimorons fielen unter seine grausame Herrschaft. Und hier kamen eure Eltern ins Spiel. Sie kämpften an unserer Seite, und zusammen mit ihrer Hilfe schafften wir es in der großen, entscheidenden Schlacht, an dem Punkt, wo bereits alles verloren schien, Kratos zu besiegen. Er wurde schwer verwundet, und Aarons Vater nahm ihm alle drei Elementensteine ab. Denn mittlerweile hatte er in dieser Schlacht auch König Kobos getötet und seinen Elementenstein ebenfalls an sich genommen. Dann hat er versucht, auch mich zu töten, und er hätte es geschafft, wenn mir nicht dein Vater, Aaron, zu Hilfe gekommen wäre. Er verwundete Kratos, der dann umgehend die Flucht ergriff. Und mit ihm alle Geschöpfe der Nacht. Wir waren davon überzeugt, dass er seiner schweren Verletzung erliegen würde, aber sicherheitshalber haben wir ihn und sein Gefolge dennoch nach Gorgon verbannt, das seither durch einen tiefen, unüberwindbaren Graben von Nimoron getrennt wird.«

»Was geschah mit den Nimoranern, die sich ihm angeschlossen hatten?«, wollte Jules wissen.

»Viele waren bereits im Kampf gefallen, und all jene, die überlebt hatten und ihren Fehler eingestanden, bekamen eine zweite Chance. Schließlich war ein großer Teil von ihnen von Kratos unter Druck gesetzt worden.«

»Und die, die ihre Fehler nicht eingestanden haben?«

Königin Tornja blickte Jules traurig an. »Sie wurden ebenfalls verbannt und seitdem nicht wieder gesehen.«

»Und jetzt ist er wieder da? Wie ist denn das möglich? Wie konnte er denn die unüberwindbare Schlucht überwinden?« Moe waren das einfach zu viele Informationen auf einmal.

»Wir wissen es nicht. Wir wissen weder, wie er überleben, noch, wie er die Schlucht überwinden konnte. Wir wissen nur, dass vor einigen Monaten der Schutzmechanismus der Elementensteine, der erschaffen wurde, nachdem König Kratos besiegt worden war, ausgelöst wurde. Der Mechanismus sollte verhindern, dass ein König sich noch mal mit seinem Element im Alleingang gegen Nimoron stellen kann. Wenn Gefahr im Verzug ist, löst er selbstständig aus und entbindet die Könige in diesem Moment von der Macht über die Elemente. Die Elementensteine verschwinden dann an einen von ihnen selbst gewählten sicheren Ort, den niemand kennt, und tauchen erst wieder auf, wenn die Gefahr vorüber ist.

Aber sie tauchten nicht wieder auf. Wir gingen von einer Fehlfunktion aus und sandten Boten aus, um nach den Steinen zu suchen. Jedoch ohne Erfolg. Bis gestern. Gestern wurde ein Ort entdeckt, in dem ein Elementenstein verborgen gewesen war. Dort lag jedoch nur noch der Zettel, den ihr ja bereits kennt. Irgendwie hat Kratos es geschafft. Er ist wieder da und hat den Elementenstein in seiner Gewalt, und er ist auf der Suche nach den anderen Steinen. Und damit kommen wir zu eurer Aufgabe. Ihr müsst die anderen Steine vor ihm finden und zu uns zurückbringen. Ohne die Steine sind wir Könige und auch Nimoron machtlos. Es wird eine gefährliche Suche werden, und ihr werdet Kratos sicherlich auch irgendwann begegnen. Sobald er von euch weiß, wird er euch jagen. Ihr müsst also äußerst vorsichtig sein.«

»Sollten wir Kratos dann nicht erst mal den ersten Stein, den er bereits in seiner Gewalt hat, wieder abnehmen?«, wollte Jules wissen.

»Wir haben lange überlegt, was die bessere Vorgehensweise wäre. Aber es erscheint uns wichtiger, dafür Sorge zu tragen, dass Kratos nicht noch mehr Macht erhält, als er ohnehin mit dem einen Stein bereits hat. Wenn die anderen Steine in Sicherheit sind, werden wir Kratos gemeinsam entgegentreten, um ihm auch den letzten Stein wieder wegzunehmen.«

»Und welchen Stein hat er gefunden?«

»Den Feuerstein«, mischte sich König Myros nun ein. Im fahlen Schein des Kaminfeuers wirkte er noch blasser und ausgelaugter, und seine Augenringe traten deutlich hervor.

»Und wo sollen wir mit der Suche beginnen?«, fragte Aaron, nun wieder an Königin Tornja gewandt.

»Das Versteck des Feuersteins wurde in der Wüste der Feuerberge gefunden. Es liegt also nahe, dass jeder Stein sich in dem Bereich versteckt hat, der seinem Element ebenbürtig ist. Wir vermuten somit, dass der Stein der Erde im Wald des Vergessens liegt. Den Stein der Luft vermuten wir auf dem Berg der Verdammnis. Nur beim Stein des Wassers gibt es verschiedene Möglichkeiten. Er könnte im Taunus liegen oder im Gyrionsee. Vielleicht ist er aber auch beim Volk des Meeres und liegt irgendwo mitten im Ozean. Daher schlagen wir vor, dass ihr mit eurer Suche beim Berg der Verdammnis beginnen solltet. Es ist das Land der Zwerge. Sie werden euch gastfreundlich empfangen und euch, wenn nötig, bei eurer Suche unterstützen.«

Tornja blickte die vier nun nacheinander an.

»Solltet ihr also keine Fragen mehr haben, dann würde ich vorschlagen, dass wir nun zu Bett gehen. Ihr müsst euch ausruhen, denn eure Reise wird bereits morgen nach dem Frühstück beginnen.«

Bei diesen Worten flog die Seitentür auf und einer der Zwerge betrat das Zimmer. Er verbeugte sich kurz vor den vier Hütern und bat sie dann, ihm zu folgen.

Aaron, Moe, Summer und Jules verabschiedeten sich daraufhin von den vier Königen und folgten dem Zwerg, der sie über verschiedene Korridore zu ihren Schlafgemächern führte.

Das erste Zimmer, das sie erreichten, war das der Mädchen. Der Zwerg wünschte ihnen eine gute Nacht und ging dann weiter zur nächsten Tür. Dort wünschte er auch den Jungen eine gute Nacht und verschwand über den Korridor.

Aaron und Moe blickten sich um. Auch Jules und Summer hatten ihr Zimmer noch nicht betreten. Aaron winkte die Mädchen zu sich herüber. Jules und Summer kamen leise herübergeschlichen. Sie blickten den Korridor entlang, über den der Zwerg soeben verschwunden war. Aber niemand war in Sichtweite.

»Ich denke nicht, dass wir Damenbesuch empfangen dürfen«, feixte Moe.

»Schhhh«, zischte Jules. »Was ist los, Aaron?«

»Ich wollte euch noch etwas erzählen«, flüsterte Aaron. »Aber lasst uns das besser im Zimmer besprechen. Ich will nicht, dass uns einer hört.«

Mit diesen Worten öffnete er die Tür, und sie betraten das Zimmer der Jungen. Es war ein prunkvoll eingerichteter Schlafsaal mit zwei großen Himmelbetten – eines in Purpurrot und eines in Saphirblau  auf denen mehrere Kissen und Decken lagen. Zwischen den Betten befand sich ein hübscher Tisch mit zwei gemütlichen Ohrensesseln. Auf dem Tisch standen verschiedene Getränke und eine Auswahl an Obst und Keksen.

»Nicht schlecht«, staunte Moe.

»Ich hoffe, unser Zimmer ist genauso hübsch«, schwärmte Summer.

Sie setzten sich auf die Betten und machten sich über die Getränke und Kekse her.

Aaron berichtete den Mädchen, was er auf dem Markt beobachtet hatte.

Jules ächzte: »Der Kobold hat versucht, deine Gedanken zu lesen, Aaron. Kobolde können so etwas, aber es ist seit der Schreckensherrschaft von Kratos strengstens verboten. Kratos hat diese Methode zu Folterzwecken angewendet und hat die Gedanken und Erinnerungen der Nimoraner verändert, um sie gefügig zu machen. Oder besser gesagt: Er hat die Kobolde, die ihm gefolgt sind, dazu angehalten, dies für ihn zu tun.«

»Und woher weißt du das alles?«

Jules grinste verlegen. »Ich habe mir ein paar Bücher aus Miras Bibliothek über die Geschichte Nimorons ausgeliehen. Ich dachte, dass uns das vielleicht helfen könnte.«

»Jules, du bist genial«, lachte Aaron, und Jules errötete leicht.

»Wir sollten den Vorfall unbedingt Omir melden«, sagte Summer.

»Unbedingt«, bestätigte Jules.

»Und was haltet ihr von den Gesprächsfetzen, die ich aufgeschnappt habe, und von der Verhaltensweise der beiden?«

Jules überlegte einen Moment. »Lass mich mal eine Nacht darüber schlafen. Aber so viel ist sicher: Ich habe dabei ein genauso ungutes Gefühl wie du, Aaron.«


Die schlechte Nachricht

Am nächsten Morgen wurden Aaron, Moe, Summer und Jules bereits von Königin Tornja und König Orin in der großen Empfangshalle erwartet.

»Guten Morgen. Ich hoffe, ihr habt eine angenehme Nacht hinter euch und habt euch am Frühstück ausreichend gestärkt?«, begrüßte sie Königin Tornja.

Der Dienerzwerg vom Vorabend – Aaron hatte herausgefunden, dass er Torax hieß – hatte ihnen zuvor ein reichliches Frühstück aus Früchten, frischem Brot, hausgemachter Marmelade und Orangensaft aufs Zimmer gebracht, über das sie gierig hergefallen waren. Sie stellten nun ihre mit Proviant gefüllten Rucksäcke vor sich auf den Boden. Aaron blickte sich suchend um.

»Wo ist Meister Omir?«

»Er lässt sich entschuldigen. Er ist bereits im Morgengrauen aufgebrochen.«

»Aufgebrochen? Was soll das heißen? Wohin? Und vor allem: Wann ist er wieder da? Schließlich müssen wir doch bald los.«

Königin Tornja blickte die vier nun mit großen Augen an. Ihr Blick wurde sehr ernst. »Meister Omir wird euch auf eurer Reise leider nicht begleiten können. Er hat einen anderen, ebenso wichtigen Auftrag und ist daher auf meine Bitte hin sehr früh aufgebrochen.«

»Einfach so? Ohne sich zu verabschieden?«

»Er war untröstlich über diesen Zustand und bat mich daher, euch dies zu geben.« Königin Tornja erhob sich von ihrem Thron und überreichte Aaron ein größeres, in weiße Laken eingewickeltes, gut verschnürtes Päckchen.

»Was ist das?«, wollte Moe wissen.

»Das kann ich euch nicht beantworten. Meister Omir bat mich lediglich, euch dieses Päckchen zu überreichen. Es soll euch auf eurer Reise helfen, und ihr sollt es in einem ruhigen Moment öffnen.«

Aaron nickte nachdenklich und verstaute das Päckchen so gut es ging in seinem Rucksack. Er versuchte die Wut und die Enttäuschung darüber, dass Meister Omir sie nun einfach ihrem Schicksal überlassen hatte, zu unterdrücken. Wie konnte er sie nur in dieser Situation alleinlassen? Jetzt, wo sie die gefährlichste Reise ihres Lebens antreten würden? Jetzt, wo sie ihn am allermeisten brauchten? Er hatte sie einfach sich selbst überlassen. Sie waren allein. Nur sie – Aaron, Moe, Summer und Jules im Kampf gegen Kratos, im Kampf, der über das Weiterbestehen Nimorons entscheiden sollte.

»Aber wie sollen wir den Weg finden? Schließlich kennen wir uns in Nimoron nicht aus«, fragte Summer aufgebracht.

»Oh.« König Orin lächelte. »Das dürfte kein Problem sein. Eure Gefährten kennen jeden Winkel Nimorons. Sagt ihnen einfach, wohin ihr wollt, und sie werden euch sicher dorthin bringen.«

»Aber unsere Ausbildung ist noch gar nicht abgeschlossen. Wie sollen wir das denn schaffen? Wie sollen wir denn ohne Meister Omir im Kampf gegen Kratos bestehen?«, platzte es nun doch aus Aaron heraus, dessen Kopf hochrot angelaufen war.

Erschrocken über die Heftigkeit seiner Reaktion sahen Moe, Summer und Jules ihn mit großen Augen an.

Königin Tornja blickte fragend zu König Orin, und dieser nickte langsam.

»Wir wissen, dass wir euch damit etwas beinah Unmögliches abverlangen. Aber unter diesen Umständen ist unsere Entscheidung leider unumstößlich.«

»Welche Umstände?«, fragte Jules.

Königin Tornja zögerte. Wieder tauschte sie einen flüchtigen Blick mit König Orin aus.

»Tornja, sie haben ein Recht, es zu erfahren. Schließlich ruht all unsere Hoffnung auf ihnen.«

»Du hast recht«, seufzte Königin Tornja und blickte nun wieder zu den vier Hütern. »Ihr sollt erfahren, warum wir Omir fortschicken mussten.«

Sie atmete einmal tief durch.

»König Myros – es steht sehr schlecht um ihn.«

»Ist er krank? Er hat bereits gestern so blass und müde gewirkt.« stellt Jules fest.

»Das hast du richtig beobachtet, Jules. Aber Myros ist nicht im üblichen Sinne krank. Er …«

Königin Tornja wählte ihre Worte mit Bedacht: »Als wir uns seinerzeit dazu entschlossen, den neuen Schutzmechanismus zu errichten, der dafür Sorge trägt, dass die Elementensteine sich bei drohender Gefahr von ihren Königen lösen und so lange an einem selbst erwählten Ort verweilen, bis die Gefahr gebannt ist, waren wir uns der gravierenden Folgen nicht gänzlich im Klaren.«

Königin Tornja stockte erneut und rang nach Fassung.

»Beruhige dich, meine Liebe. Ich werde es ihnen erzählen«, warf König Orin mit einem besorgten Blick auf Königin Tornja ein.

»Also«, begann er, »ihr müsst wissen, dass wir Könige bei unserer Krönung an einen Elementenstein gebunden werden. So lange, bis wir sterben. Dies hat zur Folge, dass unsere Macht langsam schwindet, wenn wir uns von dem Elementenstein trennen. Für ein paar Monate ist das kein Problem, aber danach werden wir schwächer. Und somit auch verwundbarer. Wir haben niemals bedacht, dass die Elementensteine verschwinden und so lange nicht mehr auftauchen würden. Schließlich sind es nun schon viereinhalb Jahre. Nach unserer Zeitrechnung.«

König Orin blickte die vier nun mit großen Augen an.

»Es ist nun so lange her, dass wir Könige schwach geworden sind. Angreifbar. Und Kratos hat sich des Feuersteins – des Steins von König Myros – bemächtigt. Und er nutzt ihn – so viel steht fest.«

»Woher wollt Ihr das denn wissen? Vielleicht wartet er noch, bis er alle vier Steine gefunden hat«, gab Moe zu bedenken.

»Das hatten wir auch gehofft. Aber wir wurden eines Besseren belehrt. Kratos nutzt den Stein seit einigen Wochen. Und je öfter er ihn nutzt, desto mehr schwindet König Myros Lebenskraft. Es ist wie eine Symbiose. Sobald der Stein an einen König gebunden ist, stärken sie sich gegenseitig. Wird der Stein jedoch von jemand anderem als dem König verwendet, saugt er dem König nach und nach die Lebenskraft aus. Bis zum bitteren Ende.«

»Heißt das, er wird sterben?«, krächzte Jules.

Eine tiefe Traurigkeit lag in seinen bernsteinfarbenen Augen, als König Orin sie ansah.

»Sollten wir den Stein nicht zurückerhalten, dann ja – dann wird er sterben.«

Aaron schluckte. Er blickte zu Königin Tornja, der nun eine Träne über die Wange hinablief.

»Aber sollten wir dann nicht eher versuchen, Kratos den Feuerstein wieder abzunehmen, anstatt uns auf die Suche nach den anderen Steinen zu machen?«, warf Jules ein.

»Wir haben diese Möglichkeit mehrfach in die Waagschale geworfen, sind aber letztendlich immer wieder zu ein und demselben Ergebnis gelangt – und König Myros ist ganz unserer Meinung. Wir müssen zunächst verhindern, dass Kratos noch stärker wird und sich auch noch der anderen Elementensteine bemächtigt. Solange er die übrigen Steine nicht gefunden hat, haben wir Könige noch genügend Kraft, um euch bei eurem Kampf und eurer Suche zu unterstützen. Außerdem sind eure Fähigkeiten noch nicht routiniert genug, um direkt gegen Kratos anzutreten. Durch die Suche nach den anderen Steinen gewinnen wir also auch hierbei wichtige Zeit, denn mit jedem Tag werden eure Fähigkeiten wachsen. Daher haben wir uns entschieden, euch zunächst auf die Suche nach den anderen Steinen zu schicken. Und wenn wir die Steine wieder zurückhaben, werden wir zusammen mit ihrer Macht an eurer Seite gegen Kratos kämpfen.«

»Und wenn wir die anderen Steine nicht schnell genug finden? Vielleicht hat König Myros nicht so viel Zeit!«, gab Jules zu bedenken.

»Und genau deshalb benötigen wir Meister Omirs Hilfe. Er ist auf dem Weg zum Elfenvolk. Dort leben die besten Heiler Nimorons. Wir hoffen, dass sie ein Mittel finden, das uns etwas mehr Zeit verschafft. Denn davon haben wir einfach zu wenig.«

»Wo ist König Myros jetzt?«, fragte Aaron.

»In seinem Schlafgemach. Prinzessin Lariana kümmert sich um ihn. Er war heute Morgen sehr schwach. Wir sollen euch von beiden die besten Wünsche mit auf eure Reise geben.«

Aaron zog einen Schmollmund. Insgeheim hatte er gehofft, Prinzessin Lariana heute noch einmal sehen zu können und vielleicht ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Jules beobachtete ihn und knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Sie ist eine Prinzessin. Vergiss das nicht«, zischte sie.

Aaron lief hochrot an. Wie kam es, dass Jules ihn nach so kurzer Zeit schon so gut durchschauen konnte?

Königin Tornja ergriff erneut das Wort und riss Aaron aus seinen Tagträumen.

»Ihr Hüter versteht nun die Eile, die geboten ist, daher bitte ich euch: Brecht sofort auf und verliert keine Zeit. Eure Reise wird mehrere Tage dauern, bis ihr den Berg der Verdammnis erreicht. Dort soll eure Suche beginnen. Am Fuße des Berges liegt eine kleine Stadt namens Arc Mirantan. Dort lebt das Zwergenvolk. Sie wurden über eure baldige Ankunft bereits informiert. Man wird euch gastfreundlich empfangen und euren Proviant erneuern. Beginnt dann umgehend mit eurer Suche. Und haltet uns über sämtliche Erkenntnisse auf dem Laufenden.«

»Und wie genau sollen wir das tun? So etwas wie ein Telefon gibt es hier schließlich nicht«, raunte Moe.

»Boomer wird euch jeden Abend aufsuchen. Ihr könnt ihm einen kurzen Bericht über den vergangenen Tag geben, und er wird ihn uns dann übermitteln. Wir werden ihm ebenfalls Neuigkeiten für euch mit auf den Weg geben, sollte es welche geben.«

»Boomer?«, lachte Moe. »Der kleine, verfressene Waschbär? Wie soll dieses Fellknäuel denn tagtäglich zwischen dem Schloss und unserem Aufenthaltsort hin- und herwandern? Das schafft er doch gar nicht.«

Königin Tornja lachte. »Mein guter Moe. Boten wie Boomer, also diejenigen, die als solche geboren werden, haben die Gabe, sich in einem Moment an einem Ort quasi in Luft aufzulösen und kurz darauf an einem anderen Ort, Hunderte von Meilen entfernt, wieder aufzutauchen. Und das ohne irgendwelche Anstrengungen.«

»Deshalb konnte Boomer die letzten Male so plötzlich verschwinden«, staunte Summer.

Königin Tornja nickte. »Er ist sehr zuverlässig, unser Boomer. Aber der Mutigste ist er weiß Gott nicht.«

Alle lachten bei dem Gedanken an den kleinen, verfressenen und überaus ängstlichen Waschbären.

»Leider können wir euch nicht hinausbegleiten – die Pflichten rufen. Auch für uns gibt es noch viel zu tun. Schließlich müssen unsere Soldaten auf einen etwaigen Kampf vorbereitet werden. Darüber hinaus müssen wir in Nimoron nach Freiwilligen suchen, die sich im Falle einer erneuten Schlacht unserer Armee anschließen würden. Zunächst einmal steht uns jedoch die schwierigste aller Aufgaben bevor. Wir müssen Boten an alle Völker Nimorons entsenden und sie darüber informieren, dass Kratos zurückgekehrt ist. Es wird eine ziemliche Herausforderung für unsere Boten sein, diese schreckliche Nachricht so zu übermitteln, dass dadurch keine Massenpanik ausgelöst wird. Schließlich erinnern sich die meisten Nimoraner nur allzu gut an den letzten grausamen Kampf gegen Kratos«, warf König Orin ein. »Es ist also nun an der Zeit, euch viel Erfolg zu wünschen. Meldet euch sofort, solltet ihr Hilfe benötigen, und seid stets auf der Hut. Und nun beeilt euch. Ihr dürft keine Zeit mehr verlieren.«

Aaron, Moe, Summer und Jules verabschiedeten sich von Königin Tornja und König Orin und schulterten ihre Rucksäcke. Torax eilte herein und brachte ihnen Schwerter, zwei Köcher voller Pfeile und zwei handgeschnitzte Bögen. Aaron und Moe befestigten ihre Schwerter und die Mädchen schulterten Bögen und Pfeilköcher. Danach marschierten sie geradewegs aus dem Schloss heraus. Sie überquerten den Marktplatz, der an diesem Morgen völlig leer und verlassen schien. Kaum zu glauben, dass hier gestern Abend noch ein so reges Treiben geherrscht hatte. Sie nickten den beiden Zwergenwächtern zu, so wie Meister Omir es getan hatte, woraufhin diese das massive Tor in der Schlossmauer öffneten und es mit einer kurzen Verneigung wieder hinter ihnen schlossen.

Aarons Blick fiel sofort auf seinen Gefährten. Der Greifer ruhte zusammen mit Moes Drachen auf einer nahe gelegenen Wiese. Ein paar Meter weiter graste Summers Einhorn. Aaron stellte mit großer Verwunderung fest, dass alle Tiere bereits gesattelt waren. Aber wo war Jules' Gefährte? Aaron suchte die nähere Umgebung ab und fand das Kampfnilpferd schließlich. Es suhlte sich genüsslich inmitten des Burggrabens und bespritzte sich dabei von allen Seiten mit Wasser und Schlamm.

»Na großartig«, lachte Jules. »Zum Glück ist der Sattel wasserfest. Und zum Glück bin ich nicht empfindlich!«

Auch Aaron, Moe und Summer amüsierten sich königlich über das vergnügte Nilpferd und vergaßen dabei für einen Moment die Ernsthaftigkeit ihrer bevorstehenden Reise.

Die vier Gefährten blickten neugierig auf, als sie die Hüter bemerkten, die sie lachend beobachteten. Moe, Summer und Jules gingen auf ihre Gefährten zu und begrüßten sie. Auch Aaron näherte sich langsam seinem Greifer, der ein leises Gurren hören ließ und ihn mit dem Kopf leicht anstieß.

»Hallo, mein Großer«, begrüßte Aaron ihn und streichelte ihm sanft über den schuppigen Kopf. Der Greifer blickte ihn aus seinen großen, tiefschwarzen Augen aufmerksam an.

»Wir haben eine sehr schwierige und wichtige Aufgabe vor uns. Ich wünschte, ich könnte dir das erzählen«, dachte Aaron im Stillen und kraulte dem Greifer dabei den Hals.

Das Tier nickte fast unmerklich mit dem Kopf und sah Aaron nun direkt an. Aaron zog verwundert die Brauen hoch.

»Kannst du mich etwa verstehen?«, dachte er – ohne ein Wort laut zu sagen.

Der Greifer nickte erneut und gurrte leise. Aaron strahlte. Er konnte mit dem Greifer kommunizieren. Das war es also, was Meister Omir gemeint hatte!

Aaron überlegte aufgeregt. Dann dachte er weiter: »Also: Kratos hat den Elementenstein des Feuers in seine Gewalt gebracht.«

Bei diesem Namen ließ der Greifer einen spitzen Schrei ertönen, der Aaron durch Mark und Bein ging. Beruhigend streichelte er dem mächtigen Tier über den Kopf und fuhr fort: »Die Könige möchten, dass wir uns nun auf die Suche nach den anderen Elementensteinen machen, bevor Kratos sie in die Finger bekommt. Wir sollen mit unserer Suche beim Berg der Verdammnis beginnen. Kannst du uns dorthin bringen?«

Wieder nickte der Greifer fast unmerklich. Aaron registrierte ein Funkeln in den Augen des Tieres. Ein Funkeln, wie man es von Raubtieren kennt, die ihre Beute im Visier haben und bereit sind, sich jeden Moment darauf zu stürzen, um es in tausend Stücke zu reißen.

Aaron tätschelte dem Gefährten den Hals und schwang sich dann behände in den Sattel. Als er sich umblickte, stellte er fest, dass auch Moe, Summer und Jules bereits auf ihren Gefährten saßen und ihm zuwinkten. Sie waren startklar. Es konnte losgehen. Aaron gab dem Greifer ein kurzes Zeichen, woraufhin dieser seine mächtigen Flügel ausbreitete und sich kraftvoll in die Luft erhob. Aaron krallte sich am Hals des Tieres fest. Der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen. Aber er war schon merklich entspannter als beim letzten Mal. So langsam gewöhnte er sich an dieses Gefühl. Und es war sogar noch mehr – er genoss es.

Sie stiegen immer höher und höher. Aaron riskierte einen kurzen Blick nach unten und sah, wie das Schloss unter ihm immer kleiner und kleiner wurde. Jetzt waren sie ganz auf sich allein gestellt. Nicht einmal Meister Omir konnte ihnen nun helfen. Aaron überkam ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend. Er blickte zu Moe, der in ein paar Meter Entfernung neben ihm flog. Er wirkte immer noch verkrampft auf dem Rücken des Drachen, schaffte es aber diesmal, die Augen offen zu halten. Er lächelte Aaron zu. Aaron atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen und die Aussicht zu genießen. Er schmiegte sich fest an den Hals des Greifers, der sich wohlig warm anfühlte, und betrachtete die Felder und Wiesen, die unter ihnen vorbeizogen. Was für eine Aussicht! Seiner Mutter würde es hier sicherlich auch gefallen. Seine Mutter! Wie es ihr wohl ging? Und Judy? Ob sie wohl schon sein ganzes Zimmer auf den Kopf gestellt hatte? Und plötzlich kam Aaron noch ein ganz anderer Gedanke. Einer, der ihn ganz plötzlich überrannte und ihm die Luft nahm. Was würde passieren, wenn er den Kampf gegen Kratos verlieren würde? Wenn er bei diesem Kampf sterben würde? Wer würde sich dann um seine Mutter und Judy kümmern? Er verdrängte den Gedanken wieder. Zu schwer fiel es ihm, auch nur eine weitere Minute darüber nachzudenken. Nein! Er würde überleben! Er würde Kratos besiegen, so wie sein Vater es zuvor schon getan hatte! Und er würde zu Judy und seiner Mutter zurückkehren!

Mittlerweile waren sie ein paar Stunden geflogen, und die Mittagssonne stand bereits hoch am Himmel. Eine Pause käme nun sehr gelegen, um sich etwas zu stärken und auszuruhen, überlegte Aaron. Außerdem war ihm eine Idee gekommen, die er in jedem Fall mit den anderen besprechen wollte. Aaron winkte Moe und deutete ihm zu landen. Langsam sanken sie tiefer und erreichten schließlich ein Feldstück, das von ein paar Bäumen abgeschirmt wurde. Schließlich konnten sie nicht sicher sein, dass Kratos ihnen nicht bereits auf den Fersen war. Aaron und Moe stiegen ab und hielten nach Jules und Summer Ausschau. Es dauerte ein paar Minuten, dann kamen auch die Mädchen auf dem Rastplatz an.

Aaron blickte sich um. Nirgendwo war ein Fluss oder See in der Nähe. Und sie brauchten dringend etwas Wasser für ihre Gefährten. Fieberhaft überlegten sie bis Jules plötzlich aufsprang:

»Ich habe eine Idee. Seht euch die fruchtbaren Felder an. Der Boden hier scheint ausreichend feucht und voller Nährstoffe zu sein.«

»Und wie soll uns das weiterhelfen?«, wollte Aaron wissen.

»Ganz einfach, Aaron. Du musst versuchen, mithilfe deiner Kraft das Wasser aus dem Boden nach oben zu befördern.«

»Genial!«, rief Aaron aus, und Summer und Moe applaudierten vor Aufregung.

Aaron schloss die Augen. Er streckte die Hände über dem Feldboden aus und konzentrierte sich. Aber als er die Augen wieder öffnete, war dort kein Wasser zu sehen. Nicht mal ein einziger Tropfen.

»Versuch es noch mal«, ermutigte ihn Jules.

Aaron schloss erneut die Augen. Was hatte Meister Omir nochmal gesagt? Er müsste seinen Geist befreien. Aaron versuchte all seine Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und konzentrierte sich nur auf die Vorstellung, wie das Wassers aus dem Erdreich hervortrat. Seine Finger begannen leicht zu vibrieren. Plötzlich rief Summer hellauf begeistert:

»Es klappt! Da kommt tatsächlich Wasser!«

Aaron öffnete sofort die Augen und sah gerade noch, wie das Wasser wieder im Erdboden versickerte.

»Es funktioniert. Du musst dich nur noch stärker konzentrieren«, sagte Moe und klopfte Aaron anerkennend auf die Schulter.

»Aber selbst wenn ich noch mehr Wasser nach oben befördere – es wird im Erdreich versickert sein, bevor unsere Gefährten davon trinken könnten.«

»Aaron hat recht«, räumte Jules ein und begann auf ihrer Unterlippe zu kauen, so wie sie es immer tat, wenn sie sich stark konzentrierte.

»Ich hab's!« Jules nahm ihren Rucksack und kramte darin herum. Sie förderte eine Plastikplane zutage.

»Wo hast du die denn her?«, fragte Summer erstaunt.

»Sie lag in Miras Schuppen herum, und ich dachte, wenn wir mal im Freien übernachten müssen und es regnet …« Aaron sprang auf und fiel Jules um den Hals. Sie hatte einfach an alles gedacht. Jules lief rot an und sah verlegen zu Boden.

»Los, lasst es uns noch mal versuchen«, drängelte Moe. »Und danach machen wir auch eine kurze Lunchpause. Mein Magen knurrt schon.«

»Okay, zunächst müssen wir eine kleine Kuhle graben«, wies Jules sie an. Gesagt, getan. Nach fünf Minuten hatten die vier eine ordentliche Mulde ausgehoben. Jules lief nun zu Hochtouren auf:

»Aaron, probier es noch mal. Summer und Moe, ihr müsst mir helfen. Sobald genug Wasser an die Oberfläche gedrungen ist und die Mulde fast voll ist, müssen wir versuchen, die Plane unter Wasser zu schieben, sodass es nicht zurückfließen kann.«

Es dauerte erneute zehn Minuten, und weitere drei Versuche, bis es ihnen gelungen war. Nun lag ein ordentliches Wasserloch vor ihnen, das die vier voller Stolz begutachteten.

Sie riefen ihre Gefährten herbei, die nun erwartungsvoll näher kamen. Greifer, Drache und Einhorn machten sich sofort dankbar über das kühle Nass her. Nur Jules' Nilpferd betrachtete die Wasserpfütze mit großen Augen und warf den Hütern dann einen verächtlichen Blick zu.

Jules ging zu ihm herüber und kraulte es hinter den Ohren.

»Ich weiß, das Wasserloch ist nicht gerade eine Schlammpfütze à la carte. Aber zum Trinken sollte es zunächst einmal ausreichen, und danach werden wir dir das restliche Wasser über den Rücken schütten.«

Das Nilpferd schnaubte, schien aber einverstanden zu sein und reckte nun ebenfalls den Kopf zum Wasserloch hinunter, um zu trinken.

Die vier Hüter ließen sich erschöpft auf dem Feldboden nieder und stärkten sich an ihrem Proviant und den Getränken in den Feldflaschen.

»Ich hatte übrigens während des Fluges noch einen Gedanken. Weder die Könige noch irgendjemand sonst kann uns genau sagen, ob Kratos von unserem Auftrag bereits Kenntnis erlangt hat. Eins ist jedenfalls sicher: Sobald er davon erfährt, wird er versuchen uns zu finden. Bis dahin sollten wir kampfbereit sein. Schließlich sind unsere Fähigkeiten bisher noch eher dürftig. Und Meister Omir kann uns nun erst mal nicht mehr helfen. Was haltet ihr also davon, wenn wir jeden Tag ein wenig gemeinsam üben? Wir haben zwei Schwerter und zwei Bögen. Damit können wir uns im Schießen und Schwertkampf üben. Darüber hinaus können wir das bereits bei Meister Omir Erlernte wiederholen und festigen.« Aaron sah gespannt in die Gesichter der anderen, die ihm begeistert zuhörten.

»Das ist eine prima Idee«, sagte Jules.

Auch Summer und Moe waren sofort einverstanden. Aaron nickte zufrieden, und nachdem sie sich alle gestärkt hatten, packten sie ihre Sachen zusammen und gingen hinüber zu ihren Gefährten. Sie hoben die Plane mit dem restlichen Wasser aus der Mulde und schütteten es über Jules' Nilpferd, das dankbar schnaubte.

Dann setzten sie ihre Reise fort.

Mehrere Stunden vergingen. Unter ihnen sahen sie nichts als endlos lange Felder. Als die Sonne sich langsam zu neigen begann und die Luft deutlich abkühlte, entdeckte Aaron am Horizont einen Fluss. Dahinter begann die Landschaft sich zu verändern. Sie wurde felsiger. Er winkte Moe zu und wies mit der Hand zum Horizont. Auch Moe hatte den Fluss und die Felsen bereits gesehen und hob den Daumen. Dort würden sie ihr Nachtlager aufschlagen können. Sie landeten direkt auf der felsigeren Uferseite des Flusses. Die Mädchen stießen kurz danach zu ihnen. Unterhalb eines riesigen Felsvorsprungs fanden sie Unterschlupf in einer Höhle. Es war das perfekte Nachtlager, in dem sie trocken und ungesehen ein paar Stunden ausruhen konnten. Selbst die Gefährten fanden mühelos darin Platz. Aaron und Moe bastelten in Windeseile eine Feuerstelle, während Jules und Summer sich auf die Suche nach geeignetem Holz begaben.

Nach einer halben Stunde kehrten sie mit mehreren Ästen zurück, die sie von einem verdorrten Busch abgebrochen hatten. Darüber hinaus hatten sie noch ein paar Beeren, Getreide und Gras für Nilpferd und Einhorn gesammelt, die sich gierig auf ihr Abendessen stürzten. Drache und Greifer hatten sich derweilen auf die Jagd nach einer für sie geeigneteren Mahlzeit begeben.

Aaron und Moe platzierten das Gehölz geschickt auf der Feuerstelle, und Moe schaffte es diesmal, seine Kräfte so gezielt einzusetzen, dass die Flammen langsam in der Mitte des Geästs zu lodern begannen.

»Perfekt. Und ohne die ganze Höhle abzufackeln. Das wird uns in der Nacht schön warm halten«, lobte ihn Summer, und Moe grinste triumphierend.

Sie rollten ihre Schlafsäcke aus, machten es sich rund um das Lagerfeuer gemütlich und stärkten sich mit ein paar Broten, etwas Ziegenkäse und Trockenobst aus ihren Proviantbeuteln. Dabei beobachteten sie amüsiert das Nilpferd, das sich nun ein ausgiebiges Bad im Fluss genehmigte, dabei vergnügt Wasserfontänen in die Luft prustete und zufrieden mit den Ohren wackelte. Langsam ging die Sonne unter, und die Schatten des Lagerfeuers tanzten gespenstisch an den Höhlenwänden umher. Moes Drache und Aarons Greifer waren eben wieder eingetroffen und hatten sich zufrieden im hinteren Teil der Höhle eingerollt. Offensichtlich war ihre Jagd erfolgreich gewesen.

»Das Nachtlager ist perfekt, Aaron. So nah am Fluss brauchen wir für die Tiere keine neue Wasserstelle schaffen, und wir können unsere Feldflaschen morgen vor Aufbruch erneut füllen«, sagte Jules anerkennend.

»Find isch auch. Escht gut«, schmatzte Moe, und Summer taxierte ihn mit einem angewiderten Blick.

»Sprich doch nicht ständig mit vollem Mund. Das ist ja widerlich«, schimpfte sie, rümpfte die Nase und warf ihre Haare über die Schulter.

»Ja, Mama«, blaffte Moe beleidigt.

Jules grinste Aaron an, der nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte.

»Hey Aaron, hast du nicht noch das Päckchen von Meister Omir?«, fiel Summer plötzlich ein.

»Stimmt!« Aaron kramte in seinem Rucksack und brachte das in Leinen eingewickelte Päckchen zum Vorschein.

Hastig löst er die Schnüre und schlug den Stoff zurück.

Zum Vorschein kam: das Buch!

»Das Buch!«, ächzte Moe. »Und ich dachte, er würde uns etwas Nützliches schicken.«

Auch Aaron, Jules und Summer blickten enttäuscht auf das Buch herunter, aus dem ihnen Meister Omir die Geschichte Nimorons vorgelesen hatte.

»Naja, vielleicht ist es uns ja noch mal von Nutzen«, seufzte Aaron und legte es neben sich auf den Boden.

»Bestimmt«, sagte Moe, stand auf, räusperte sich und machte eine wichtige Miene. »Und eines Tages wird man in den Geschichtsbüchern lesen, dass es ein Buch war, mit dem der grausame Kratos zur Strecke gebracht wurde.«

Einen kurzen Moment herrschte Stille, dann prusteten sie alle los. Zu komisch war der dramatische Gesichtsausdruck auf Moes Gesicht. Moe grinste und setzte sich wieder in die Runde.

»PLOPP!«

Die Hüter zuckten erschrocken zusammen. Direkt in ihrer Mitte war Boomer aus dem Nichts erschienen und schaute sie nun neugierig an.

»Boomer!«, quietschte Summer.

Als Boomer sie erblickte, wich er automatisch ein paar Schritte zurück.

»Summer, erschrecke ihn nicht so. Wir wollen doch, dass er uns ein paar Neuigkeiten berichtet«, neckte Aaron Summer, die daraufhin gespielt beleidigt die Unterlippe vorschob.

»Hallo Boomer. Wie geht es dir?«, erkundigte sich Aaron.

»Danke der Nachfrage. Es geht mir gut. Ich bin allerdings froh, dass ich euch in diesem Schlupfloch so schnell gefunden habe.«

»Und? Hast du Neuigkeiten aus dem Schloss? Wie geht es König Myros?«, drängelte Jules.

Aber die Aufmerksamkeit des Waschbären wurde gerade von etwas ganz anderem in Anspruch genommen. Er schielte auf die Beeren, die an der Futterstelle der Gefährten übrig geblieben waren.

»Boomer?«

»Wie? Ach, König Myros. Es geht ihm immer noch sehr schlecht. Aber Prinzessin Lariana kümmert sich rund um die Uhr um ihn. Meister Omir wird voraussichtlich morgen Abend bei den Elfen eintreffen. Er wird auch die ganze Nacht durchreisen. Bin gespannt, wie ihm das wohl bekommen wird.«

Boomer grinste, dann machte er einen kleinen Schritt in Richtung der Beeren und versuchte dabei möglichst unauffällig zu tun. Die Hüter achteten nicht darauf und löcherten Boomer weiter.

»Gibt es sonst irgendwelche Neuigkeiten? Irgendwelche Vorkommnisse?«

»Ja, allerdings«, antwortete Boomer. Mittlerweile war er nur noch drei Schritte von den Beeren entfernt.

Die vier schauten ihn nun mit gespannten Mienen an.

»Was denn? Nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Was ist passiert?«

»Kratos rekrutiert wieder.«

»WAS?«, ächzte Aaron.

»Die Könige haben ihre Gesandten losgeschickt – Wächter des Schlosses – die sich unter das Volk mischen, um dort eventuelle Missstimmungen oder Komplotte zu bemerken und sofort aufzudecken. In den letzten Jahren seit Kratos' Niederlage hatten die Gesandten nicht viel zu tun und wurden für reguläre Dienstbotenarbeiten im Schloss angestellt. Aber nun wurden sie wieder unters Volk gesandt, und sie sind fündig geworden.«

»Inwiefern?«, fragte Jules.

Die Spannung in der Höhle verbreitete sich fast greifbar.

»Er hat sich zunächst an seine treusten Ergebenen gewendet. Sie gehören zu dem Volk, dem immer wieder nachgesagt wird, dass einige unter ihnen Kratos stets ergeben geblieben seien. Da man es einzelnen Personen aber nie hatte nachweisen können, wurde keinerlei Verbannung nach Kratos' Niederlage über sie ausgesprochen. Darüber hinaus sind wir von diesem Volk abhängig, da es ganz Nimoron mit Waren und Lebensmitteln untereinander versorgt. Daher war man der Meinung, hier eher Gnade walten zu lassen.«

»Die Kobolde!«, entfuhr es Aaron.

Moe, Summer und Jules starrten ihn mit offenen Mündern an.

»Aaron, das erklärt das Gespräch, das du auf dem Markt belauscht hast«, flüsterte Jules Aaron zu. »Es ergibt alles einen Sinn. Der Kobold wollte den Zwerg für Kratos' Armee rekrutieren. Er hatte jedoch Angst, dass das Gespräch von jemandem belauscht werden könnte. Wahrscheinlich wissen oder glauben die Nimoraner noch nicht, dass Kratos wieder zurück ist. Das würde auch erklären, warum der Kobold versucht hat, deine Gedanken zu lesen. Er wollte wissen, was du gehört hast. Er wollte sichergehen, dass du nichts weißt.«

Aaron nickte. So musste es gewesen sein.

Boomer hatte ihre kleine Konversation nicht weiter beachtet und fuhr fort: »Aber jetzt haben wir den Beweis. In weiser Voraussicht haben die Könige damals nach Kratos' Niederlage einen Kobold als Gesandten berufen.«

»Aber haben die anderen Kobolde das denn nicht bemerkt? Oder vielleicht hat er es jemandem erzählt? Dann ist es vielleicht eine Falle?«

Boomer schüttelte seinen pelzigen Kopf und fixierte Aaron mit seinen Knopfaugen.

»Das ist unmöglich. Wenn man als Gesandter berufen wurde, muss man einen unbrechbaren Treueschwur ablegen. Der Schwur wird mithilfe der vier Elemente besiegelt. Das bedeutet, dass niemand außer den Königen die Existenz der Gesandten kennt. Und wenn ein Gesandter gegen den Schwur verstoßen würde, würde er sterben.«

Aaron schluckte.

»Jedenfalls hat dieser Gesandte den Königen heute berichtet, dass es unter den Kobolden immer mehr heimliche Anhänger von Kratos gibt. Ihr Auftrag ist es, nicht nur bei ihrem eigenen Volk für ihn neue Anhänger zu rekrutieren, sondern auch, auf ihren Reisen mit den Handelskarawanen ihre alten Kontakte zu nutzen und notfalls wieder aufleben zu lassen.«

»Es wird also ernst. Kratos baut sich eine neue Armee auf«, keuchte Moe.

»Was sagen die Könige dazu? Boomer? BOOMER – ACHTUNG!«

Aber der kleine gierige Waschbär hatte den Moment des Schocks über diese Erkenntnis genutzt, um mit einem Satz zu den Beeren zu springen und sie gekonnt allesamt in seine dicken Hamsterbacken zu befördern. Moes Drache jedoch hatte die Unruhe bemerkt und die Augen geöffnet, und als er den Waschbären beim Futterdiebstahl erwischte, hatte er wütend geschnaubt und dabei heißen Rauch auf den Waschbären abgegeben. Als dieser die Hitze an seinem Hinterteil spürte, sprang er erschrocken ein paar Schritte nach vorn, hampelte hektisch umher und versuchte durch Pusten seine Hinterfüße und sein Hinterteil abzukühlen. Dabei verschluckte er sich in der Panik an den Beeren, sodass er zu keuchen und husten begann. Jules sprang auf und klopfte dem Waschbären ein paarmal kräftig auf den Rücken, dann schnappte sie ihn, rannte runter zum Fluss und tauchte ihn komplett unter Wasser. Es dampfte und zischte. Sie zog den völlig erschöpften und triefenden Boomer wieder heraus und schleppte ihn zurück in die Höhle. Dort rubbelte Jules ihn mithilfe des Leinentuchs, in das das Buch eingewickelt gewesen war, trocken.

»Geht es dir jetzt wieder besser?«, fragte sie ihn besorgt.

»Dieser dämliche, dicke Drache!«, schimpfte Boomer.

»Na, na«, tadelte ihn Moe und tätschelte beruhigend den Hals des Drachen.

»Okay, Boomer. Wenn es keine weiteren Neuigkeiten gibt, dann werden wir uns jetzt schlafen legen. Es ist schon dunkel, und wir haben morgen wieder eine lange Strecke vor uns. Bitte nenne den Königen unseren derzeitigen Aufenthaltsort und richte ihnen aus, dass es uns gut geht. Und halte uns bitte weiterhin auf dem Laufenden«, sagte Aaron an Boomer gewandt.

Der Waschbär verneigte sich knapp und verschwand danach mit einem leisen »PLOPP!«.

Eine ganze Weile sprach niemand ein Wort. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Moe gähnte.

»Wollten wir nicht noch trainieren?«, fragte Summer plötzlich. Aaron schaute auf. Sie hatte recht. Aber ein Blick in die Gesichter der anderen verriet ihm, dass sie einfach zu erschöpft waren, um jetzt noch trainieren zu können. Und ihm ging es genauso.

»Was haltet ihr davon, wenn wir morgen vor dem Frühstück trainieren? Wir stehen früh auf, trainieren, stärken uns und brechen dann auf.«

Moe, Summer und Jules waren einverstanden mit Aarons Vorschlag und kuschelten sich umgehend in ihre Schlafsäcke. Auch Aaron machte es sich bequem. Aber in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Wenn Kratos bereits rekrutierte, dann würde es nicht lange dauern, bis er angreifen würde. Ihnen würde nicht mehr sehr viel Zeit bleiben.

Mit diesen Überlegungen schloss er die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.


Der Späher

Mitten in der Nacht schrak Aaron aus dem Schlaf hoch. Hatte nicht gerade eben jemand seinen Namen gerufen?

Er blickte sich um. Das Feuer in der Höhle war fast heruntergebrannt und gab kaum noch Licht ab. Aaron stand auf und legte noch etwas Holz nach. Als sich die Scheite entzündet hatten, blickte er zu Moe, Summer und Jules, die tief und fest schliefen. Er hätte schwören können, dass ihn jemand gerufen hatte.

Er ließ seine Blicke weiter durch die Höhle schweifen, bis in die hintere Ecke, wo die Gefährten ebenfalls tief und fest schliefen.

Alle schliefen – er musste also geträumt haben.

Er schlüpfte zurück in seinen Schlafsack und schloss die Augen.

»Aaron!« Da war es schon wieder. Er hatte es also nicht geträumt.

»Aaaaron!« Es war ein Flüstern. Und es kam aus der Höhle. Aaron setzte sich auf und suchte fieberhaft mit zusammengekniffenen Augen die gesamte Höhle ab. Jeden Winkel.

Aber trotz seiner Sinnesschärfe konnte er niemanden sehen.

Er kletterte erneut aus dem Schlafsack und schlich vorsichtig zum Ausgang der Höhle. Er ließ seinen Blick über den Felsen und den Fluss gleiten. Nichts!

Kopfschüttelnd ging er zurück zu seinem Schlafplatz. Dabei fiel ihm das Buch auf, das am Ende seines Schlafsackes auf seinem Rucksack lag. Ein matter Lichtschein drang unter dem Einband hervor. Aaron setzte sich auf den Boden und legte es vorsichtig auf seinen Schoß.

»Aaaaaron«, erklang das Flüstern erneut.

Diesmal war Aaron sich sicher. Es kam aus dem Buch. Langsam öffnete er den Buchdeckel und starrte gebannt auf die erste Seite, die hell erleuchtet war und auf der sich nun Buchstaben und Wörter formten.

Mein lieber Aaron,

erschrick bitte nicht. Hier schreibt euer Meister Omir.

Die Könige werden euch den Grund und die Dringlichkeit meines Auftrages sicherlich bereits mitgeteilt haben. Leider war daher mein sofortiger Aufbruch unumgänglich, und ich konnte mich zu meinem Bedauern nicht persönlich von euch verabschieden. Sicherlich habt ihr euch schon gefragt, wie ihr nun weiter trainieren und lernen sollt. Vor allem in dieser gefährlichen Zeit, wo ihr doch früher oder später Kratos gegenübertreten werdet. Natürlich habe auch ich mir darüber den Kopf zerbrochen, und Du hältst nun meine Lösung in den Händen. Mithilfe des Buches und einer speziellen Papyrusrolle, die ein Gegenstück zu diesem Buch darstellt und die ich nun in den Händen halte, bin ich in der Lage, euch Botschaften zu übermitteln, die ihr dann dem Buch entnehmen könnt. So werde ich euch verschiedene Übungen aufschreiben, an denen ihr euch versuchen solltet, um eure Kräfte weiter auszubauen. Ich werde euch jeden Tag eine neue Übung schicken. Eure erste Übung, nämlich Wasser heraufzubefördern und Feuer zu machen, habt ihr laut Boomers Bericht bereits gemeistert. Glückwunsch! Eine neue Übung werde ich euch im Laufe des nächsten Tages zukommen lassen. Gleichzeitig solltet ihr jeden Tag ein paar Stunden Zeit darauf verwenden, die bereits erlernten Übungen zu festigen. Solltet ihr Fragen haben – sei es zu den Übungen oder zu sonstigen Herausforderungen, die euch bevorstehen – könnt ihr mir jederzeit mit der Feder, die ich in das Buch hineingelegt habe, schreiben. Wundert euch bitte nicht. Es ist eine spezielle Feder, für die ihr keine Tinte benötigt. Ihr werdet das Geschriebene nicht sehen können – aber für mich wird es auf meiner Pergamentrolle lesbar sein. Ich hoffe, dass ich euch auf diese Weise ein wenig bei eurer schwierigen Aufgabe unterstützen kann.

Ich werde mich nun eine Stunde schlafen legen, danach geht meine Reise zu den Elfen weiter. Diesmal reise ich übrigens auf einem Adler. Ein Fluggefährte des Schlosses. Er ist für mich ein wenig komfortabler als der Greifer. Jedoch werde ich mich wohl nie richtig an das Fliegen gewöhnen können.

Bis dann, alles Gute.

Euer Meister Omir

PS: Bevor ihr weiterreist, solltet ihr euch davon überzeugen, dass eure Seelentresore gut befestigt sind und an einer sicheren Stelle eures Körpers verwahrt werden.

Aaron starrte weiter auf die Seite und beobachtete, wie die geschriebenen Wörter blasser wurden und schließlich verschwanden. Zurück blieb eine leere Seite.

Er blätterte ein paarmal um. Nur leere Seiten. Etwas Weißes rutschte heraus und landete sanft auf Aarons Schoß.

Es war die Feder, von der Meister Omir geschrieben hatte.

Aaron begutachtete sie von allen Seiten. Was hatte Meister Omir über diese Feder gesagt? Sie bräuchte keine Tinte. Und Meister Omir könnte am anderen Ende Nimorons lesen, was Aaron ihm schrieb. Das musste er ausprobieren. Er blätterte eilig zurück zur ersten Seite, auf der er eben noch den Brief von Meister Omir gelesen hatte, und begann zu schreiben.

Lieber Meister Omir,

vielen Dank für das Buch. Es ist beruhigend zu wissen, dass wir weiterhin mit Ihrer Hilfe rechnen können. Ich werde es den anderen Hütern morgen früh direkt erzählen. Wir haben die erste Tagesreise Richtung Arc Mirantan hinter uns. Das Reisen mit den Gefährten klappt immer besser. Ich werde nun noch etwas schlafen. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.

Aaron

Aaron beobachtete aufmerksam die immer noch leere Buchseite. Hatte es funktioniert? Hatte Meister Omir seine Nachricht erhalten? Es war irritierend, sein soeben Geschriebenes nicht sehen zu können. Aaron hielt gespannt den Atem an.

Ein paar Minuten lang geschah nichts, und Aaron wollte das Buch gerade enttäuscht zuklappen, als neue Wörter auf der Seite erschienen.

Gute Nacht, mein tapferer Freund. Und viel Erfolg für den morgigen Tag.

Es hatte funktioniert!

Aaron war erleichtert. Meister Omir hatte sie nicht im Stich gelassen. Sie würden weiterhin zu ihm Kontakt aufnehmen können und ihm Fragen stellen können. Er konnte es kaum erwarten, Moe, Summer und Jules diese Neuigkeit zu überbringen. Zufrieden schlüpfte er in seinen Schlafsack und schlief kurz darauf ein.

Die Sonne war gerade erst aufgegangen, als Aaron erwachte.

Er blickte sich in der Höhle um. Jules war ebenfalls wach und studierte aufmerksam die Bücher, die sie aus Miras Bibliothek mitgenommen hatte.

Summer und Moe schliefen noch.

Aaron weckte beide, was sich bei Moe als nicht einfaches Unterfangen herausstellte. Summer sprang als Erstes auf und rannte mit ihrem Kosmetiktäschchen zum Fluss hinunter, um sich frisch zu machen. Nach einer halben Stunde kam sie zurück. Moe starrte sie mit offenem Mund bewundernd an. Trotz der nicht wirklich luxuriösen Gegebenheiten sah Summer aus, als käme sie geradewegs von einer Beautyfarm.

Jules war die Nächste. Auf ihrem Weg zum Fluss hinunter nahm sie ihr Nilpferd gleich mit. Allerdings brauchte Jules nur die Hälfte der Zeit, die Summer aufgewendet hatte. Als Letztes waren die Jungen an der Reihe.

Beim spärlichen gemeinsamen Frühstück berichtete Aaron den anderen von den Erlebnissen der letzten Nacht. Die drei hörten ihm gespannt zu und waren völlig aus dem Häuschen über die Neuigkeiten. Aaron musste ihnen das Buch sofort zeigen und die Seite, wo Meister Omirs Brief erschienen war. Und natürlich die Feder.

»Bevor wir nun anfangen zu üben, hat Meister Omir uns gebeten, unsere Seelentresore an einer sicheren Stelle an unserem Körper zu verbergen. Ich habe mir meinen Anhänger an einem Lederband, das ich noch im Rucksack hatte, um den Hals gebunden. Wie ist es bei euch?«

Jules' Ring saß fest am Finger, und Summers Kette erwies sich als äußerst robust und reißfest. Moe brachte sein Taschenmesser mithilfe eines Karabinerhakens, den er auf der Suche nach einer geeigneten Befestigungsmöglichkeit in der Satteltasche des Drachen gefunden hatte, an seiner Hose an.

»Gut. Das hätten wir.« Aaron nickte zufrieden. »Dann lasst uns nun etwas trainieren. Meister Omir sagte, wir sollen unsere bereits erlernten Übungen wiederholen. Und er würde uns jeden Abend eine neue Aufgabe schicken. Da wir diese erst heute Abend erhalten, würde ich vorschlagen, wir üben zunächst ein wenig mit Pfeil und Bogen und mit den Schwertern.«

Gesagt, getan. Jules und Summer ergriffen Pfeil und Bogen und schossen auf verschiedene Ziele – Bäume, Äste oder einzelne Blätter. Moe und Aaron duellierten sich beim Schwertkampf. Es war erstaunlich, wie gut sie alle bereits mit den Waffen umgehen konnten. Wobei sich noch einmal klar herauskristallisierte, dass Summer die beste Bogenschützin war und Moe der beste Schwertkämpfer.

Nach einer guten Stunde waren sie ziemlich erschöpft und beschlossen, das Training zu beenden und ihre Reise fortzusetzen. Sie füllten ihre Feldflaschen am Fluss auf und schwangen sich auf die Gefährten. Drache und Greifer stießen sich kräftig vom Boden ab und erhoben sich in die Lüfte, Einhorn und Nilpferd galoppierten mit schnellen Schritten davon.

Mehrere Stunden folgten sie dem Verlauf des Flusses in südliche Richtung. Moe und Aaron flogen diesmal tiefer, sodass sie die beiden Mädchen mit ihren Gefährten gut im Blick hatten.

Gegen Mittag verließen sie den Flusslauf und setzten ihre Reise gen Osten fort. Hier wurde die Landschaft nun felsiger. Bald kamen Jules und Summer mit ihren Gefährten nur noch beschwerlich voran, da der Pfad durch die Felsen führte und immer steiler wurde.

Tiefer und tiefer führte sie der Weg in die Berge hinein. Die steinernen Wände wirkten nun bedrohlich hoch und standen so eng beieinander, dass Drache und Greifer immer wieder Vorsprüngen ausweichen mussten.

Schließlich beschlossen Aaron und Moe zu landen und zusammen mit Jules und Summer weiterzugehen, die mittlerweile ebenfalls abgestiegen waren und neben ihren Gefährten herliefen.

Auf diese Weise kamen sie nur sehr langsam voran, und der lange Fußmarsch auf dem felsigen Untergrund wurde anstrengend und ermüdend. Moe war mit dieser Art zu reisen überhaupt nicht einverstanden. Mürrisch verzog er das Gesicht.

»Ist das ätzend, hier stundenlang durch diese Einöde laufen. Wozu habe ich denn einen Drachen, wenn ich dann trotzdem zu Fuß gehen muss?«

»Meine Güte, Moe«, keuchte Jules, »jetzt stell dich nicht so an. Schließlich wäre es für deinen Drachen viel zu gefährlich, hier durchzufliegen. Die Wände stehen zu nah aneinander. Außerdem ist es doch nur so lange, bis uns der Pfad durch den Berg hindurchgeführt hat. Danach können wir die Reise auf den Gefährten fortsetzen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Aaron verwundert.

Jules nahm ihren Rucksack von den Schultern und zog eins von Miras Büchern hervor. Darin war eine Karte von Nimoron abgebildet.

Die vier betrachteten die Karte genauer. Jules wies mit dem Finger auf Arc Mirantan.

»So wie es auf der Karte aussieht, scheint die Stadt am südlichen Fuß des Berges zu liegen. Und der Pfad führt uns nun mitten durch den Berg hindurch.«

»Schhhht!«, zischte Summer plötzlich.

Sofort waren sie still und lauschten regungslos in die Umgebung.

»Ich höre nichts«, brummte Moe.

»Sei still«, flüsterte Summer.

Moe verstummte augenblicklich, und wieder konzentrierten sich alle auf ihr Gehör. Es war totenstill um sie herum. Zu still. Und Aaron merkte, wie sich seine Nackenhaare langsam aufstellten und seine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt wurden. Irgendetwas stimmte nicht. Er schärfte seinen Blick und ließ ihn über die Felsen gleiten.

Zunächst konnte er nichts Verdächtiges erkennen, aber dann bemerkte er eine flüchtige Bewegung weiter vorne in einer Felsnische. Einen Schatten.

Aaron zog leise sein Schwert und wies mit dem Finger in Richtung des Felsspaltes. Moe, Summer und Jules griffen ebenfalls nach ihren Waffen.

Plötzlich löste sich eine kleine schwarze Gestalt aus der Nische. Regungslos standen sie sich für den Bruchteil einer Sekunde gegenüber. Zwischen ihnen lagen etwa hundert Meter. Die Gestalt trug einen schwarzen Umhang, der das Gesicht verdeckte. Das Einzige, was Aaron darunter erkennen konnte, waren gelb leuchtende Augen, die ihn hasserfüllt anstarrten. Aaron schluckte. Sein Atem ging schwer. Er umklammerte den Griff seines Schwertes noch fester.

So verharrten sie einen kurzen Moment. Dann stieß sich die schwarze Gestalt mit einer geschmeidigen Bewegung blitzschnell vom Boden ab, sprang in eine andere Felsspalte oberhalb ihrer Köpfe und war verschwunden.

Aaron, Moe, Summer und Jules starrten auf die Stelle, an der die Gestalt soeben verschwunden war.

»Was um Himmels willen war das?«, keuchte Summer.

»Keine Ahnung«, flüsterte Moe. »Ist es weg?«

»Ich denke schon«, sagte Aaron und ließ sein Schwert sinken.

»Habt ihr die Augen gesehen?«, fragte Summer und erschauerte. Sie rieb sich ihre Unterarme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. Moe trat neben sie und legte ihr beruhigend den Arm um die Schulter, den Summer sofort abschüttelte.

»Hey Leute, schaut mal her. Ich glaube, ich weiß, was das war«, stieß Jules hinter ihnen atemlos hervor. Die drei blickten sich zu ihr um. Jules war erneut in das Buch aus Miras Bibliothek vertieft. »Es war ein Späher.«

»Ein was?«

»Ein Späher. Erinnert ihr euch an das Geschlecht der Krähe, das Kratos geschaffen hat?«

Aaron starrte Jules fassungslos an.

»Die gelben Augen!«, ächzte er.

»Genau.« Jules nickte.

Moe stöhnte auf.

»Aber wenn das einer von Kratos' Spähern war, dann bedeutet das …« Er schluckte und starrte die anderen entgeistert an.

»Ich fürchte, du hast recht, Moe«, sagte Aaron. »Wenn das tatsächlich ein Späher von Kratos war, dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Denn dann wird er Kratos nicht nur von unserer Ankunft in Nimoron berichten. Er weiß dann auch, wo wir uns gerade befinden. Wir müssen schnellstmöglich nach Arc Mirantan. LOS!«

Aaron, Moe, Summer, Jules und die Gefährten rannten los. Da der Drache mit seinem massigen Körper sich nicht so schnell fortbewegen konnte, kamen sie nicht so zügig voran, wie sie wollten. Nach einer guten halben Stunde erblickten sie den Eingang des Tunnels, von dem Jules gesprochen hatte und der sie mitten durch den Berg nach Arc Mirantan führen sollte. Erleichtert stellten sie fest, dass der Tunnel groß genug war, dass auch Drache und Greifer bequem hindurchkonnten. Ein paar Meter hinter dem Eingang, dort, wo das Tageslicht den Tunnel gerade noch erhellte, hielten sie kurz inne, um zu verschnaufen.

»Hier drin sind wir zumindest von oben her geschützt«, schnaufte Moe und stemmte die Hände in die Hüften.

»Ja, aber wir sind andererseits hier drin auch ziemlich ausgeliefert. Schließlich gibt es nur einen Eingang und einen Ausgang. Wir sollten den Tunnel also so schnell wie möglich durchqueren«, erinnerte Aaron.

»Das könnte schwierig werden«, sagte Jules, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Sie war wieder in Miras Buch vertieft.

»Wieso?«, wollte Summer wissen.

Jules blickte von dem Buch auf. »Laut diesem Buch dauert es einen halben Tag, diesen Tunnel zu Fuß zu durchqueren, und es ist bereits Nachmittag. Vom Tunnelausgang bis Arc Mirantan sind es dann ebenfalls nochmal circa drei bis vier Stunden Fußmarsch. Also auf den Gefährten voraussichtlich eine gute Stunde. Wenn wir keine Rast machen, wären wir dann mitten in der Nacht in Arc Mirantan.«

»Was?«, keuchte Moe. »Ich kann ja jetzt schon nicht mehr, und mal davon abgesehen: Mein Drache ist für solch stramme Fußmärsche nicht gemacht.«

Sie blickten sich zu dem Drachen um. Dieser hatte sich völlig erschöpft hingelegt und leckte nun mit seiner großen Zunge seine schmerzenden Beine.

Aarons Greifer schien ebenfalls erschöpft zu sein.

»Moe hat recht. Auch mein Greifer ist nicht dafür gemacht. Er kann fliegen und schwimmen, aber nicht laufen. Jedenfalls nicht so lange, und dann auch noch ohne Unterbrechung.«

»Und was machen wir jetzt?«, überlegte Summer, die sich nervös immer wieder zum Tunneleingang umblickte.

»Wir haben nur eine Möglichkeit«, sagte Moe. »Wir müssen uns trennen. Ihr beide reitet auf euren Gefährten durch den Tunnel. Und Aaron und ich überfliegen den Berg und stoßen dann am Tunnelausgang wieder zu euch.«

»So machen wir es.« stimmte Jules ihm zu und verstaute Miras Buch erneut im Rucksack. »Wir verlieren sonst zu viel Zeit. Außerdem wären wir bei einem eventuellen Angriff so geschwächt, dass wir ein zu leichtes Ziel abgeben würden.«

Summer nickte.

»Gut, dann lasst mich nur schnell eine kurze Nachricht an Meister Omir senden, damit er von unserem Vorhaben weiß.«

Aaron kramte in aller Eile das Buch und die Feder hervor und schrieb:

Wir sind am Tunnel vor Arc Mirantan. Hier müssen wir uns trennen. Die Mädchen reiten durch den Tunnel. Moe und ich überfliegen ihn. Dürfen keine Zeit verlieren. Ein Späher hat uns entdeckt. Wir werden die Nacht durchreisen. Boomer wird uns schwer finden können. Bitte geben Sie ihm und den Königen Bescheid.

Schnell verstaute Aaron Buch und Feder wieder in seinem Rucksack, während Moe für die Mädchen zwei Fackeln von der Wand nahm und sie entzündete.

»Hier. Damit ihr genügend Licht habt.« Er blickte die zwei besorgt an und reichte ihnen die Fackeln. »Bitte passt auf euch auf!«

Summer sah ihn mit großen Augen an, dann huschte ein kurzes, verlegenes Lächeln über ihr Gesicht, das genauso schnell wieder verschwand wie es gekommen war. Sie warf ihre Haare über die Schulter, schwang sich auf ihr Einhorn und galoppierte davon. Jules folgte ihr mit dem Nilpferd. Und kurz darauf konnten Moe und Aaron sie schon nicht mehr sehen.

Sie eilten mit ihren Gefährten den Tunnel zurück bis zum Eingang und bestiegen Drachen und Greifer, die sich mit einem hocherfreuten Schrei darüber, nicht mehr laufen zu müssen, in den Himmel abstießen. Der Berg lag steil und bedrohlich vor ihnen, während sie immer höher und höher stiegen.

Als sie auf der Höhe der Bergkuppe angelangt waren, war bereits eine gute Viertelstunde vergangen. Die Luft hier oben war dünn und kühl, und die Abendsonne tauchte die Wolken unter ihnen in rötliches Licht. Nur noch ein paar Stunden, dann würde sie ganz untergegangen sein.

»Zum Glück kennen die Gefährten den Weg«, dachte Aaron, der seinem Greifer das Flugziel beim Start genannt hatte.

Der kalte Flugwind trieb Aaron die Tränen in die Augen, und seine Hände, mit denen er sich am Hals des Greifers festhielt, waren eiskalt. Moe neben ihm saß zufrieden auf dem Rücken des Drachen und grinste ihm entgegen. Er schien überhaupt nicht zu frieren. Ein weiterer Vorteil seines Elements, überlegte Aaron und beneidete Moe in diesem Moment ein wenig. Er zog die Ärmel seines Pullovers über die Hände, was ihm ein wenig Erleichterung verschaffte. Wie würde es hier wohl im Herbst und im Winter sein? Aaron erinnerte sich an Meister Omirs Erzählungen zu den verschiedenen Jahreszeiten in Nimoron und wie Omir sich bei dem Gedanken an die beiden Winterjahre geschüttelt hatte. Nein, Aaron war nicht sonderlich erpicht darauf, hier zwei lange Winterjahre zu verbringen.

Das Wetter schlug um, und vor ihnen bildeten sich immer dichter werdende Nebelfelder. Bald sah Aaron kaum noch seine Hand vor Augen. Er schmiegte sich komplett an den Hals des Greifers, der mit kräftigen Flügelschlägen durch den Nebel glitt. Aarons Gedanken schweiften zu Summer und Jules. Hoffentlich ging es den beiden Mädchen gut. Plötzlich war Aaron sich gar nicht mehr so sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, sich von ihnen zu trennen. Was, wenn die beiden angegriffen wurden? Im Tunnel hatten sie schließlich kaum Fluchtmöglichkeiten. Aarons Kehle schnürte sich zu. Hatte er erneut die falsche Entscheidung getroffen? Hatte er erneut zwei Menschen dadurch in Gefahr gebracht? Wie damals schon bei seinem Vater? Er atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen, aber mit jedem Atemzug schien der Nebel regelrecht Besitz von Aaron zu ergreifen. Er durchströmte seine Lungen, seinen Kopf, seinen gesamten Körper und verunklärte seine Gedanken. Die nackte Angst packte ihn. Kratos war sicherlich schon in der Nähe. Er hatte nur darauf gewartet, dass sie einen Fehler machen würden, und sie waren ihm in die Falle gegangen. Der Nebel drückte ihm nun wie eine bleierne Matte aufs Gemüt. Das Atmen fiel ihm schwer und ihm wurde schwindelig.

Sie mussten sofort zu den Mädchen. Auf der Stelle. Wie in Trance fasste Aaron diesen Entschluss, richtete sich auf, schwang sich vom Greifer und stürzte in die endlose Tiefe …

»Aaron, hilf mir!«

»Dad, warte, ich komme!«

Aaron hatte die Mitte des Sees erreicht, holte tief Luft und tauchte hinab. Mit kräftigen Stößen tauchte er immer tiefer und tiefer. Aber er konnte seinen Vater nirgends sehen. Er musste es einfach schaffen. Er musste ihn retten. Also stieß er sich noch tiefer hinab.

»Aaron!« Da war sie wieder. Diese Stimme. Diesmal jedoch von oben. Hatte sein Vater es geschafft, sich selbst zu retten?

Mit schmerzhaft brennenden Lungen versuchte Aaron mit letzter Kraft zurück an die Wasseroberfläche zu gelangen. Aber mit jedem Schwimmzug schien sie sich nur weiter von ihm zu entfernen. Als seine Kräfte ihn verließen, alle Luft aus seinen Lungen entwichen war und diese sich stattdessen langsam mit Wasser füllten, warf Aaron einen letzten Blick zur Wasseroberfläche und sah dort schemenhaft die Umrisse eines Gesichts. Dann wurde ihm schwarz vor Augen, und unendliche Dunkelheit verschlang ihn mit Haut und Haar.


Arc Mirantan

Aaron schlug die Augen auf und blinzelte.

Grelles Tageslicht blendete ihn.

Wo war er?

Da seine Gedanken wie vernebelt waren und seine Augen noch mit der Helligkeit zu kämpfen hatten, tastete er zunächst vorsichtig mit den Händen seine Umgebung ab. Er lag in einem Bett, zudeckt mit mehreren Wolldecken. Aaron schob sie hinunter und hob den Kopf. Seine Glieder fühlten sich an wie Blei.

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit, und er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Das Licht, das ihn geblendet hatte, fiel durch das einzige Fenster, das dieses Zimmer besaß. Es war rund und erinnerte Aaron an ein großes Bullauge. Die Wände waren aus grauem Stein und die Zimmerdecke wirkte ziemlich niedrig. Neben seinem Bett stand ein Tisch mit verschiedenen Tinkturen und einem großen Tonkrug mit Wasser.

Aaron schluckte. Seine Kehle war staubtrocken. Er hob seinen Arm, griff nach dem Wasserkrug und trank ihn mit gierigen Schlucken leer. Dann ließ er sich aufs Bett zurücksinken. Er fühlte sich, als hätte er einen Marathon durch die Wüste gemacht. Aber wieso? Was war passiert? Und wo war er hier?

Aber Aaron kam gar nicht dazu, weiter über diese Fragen nachzudenken, denn im gleichen Moment ging die Tür auf und ein Zwerg mit Brille und einem langen roten Bart kam herein. Als er sah, dass Aaron wach war, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er eilte zum Bett herüber und streckte Aaron die Hand entgegen.

»Schön, dass du wieder bei uns bist, Aaron. Mein Name ist Metax.«

Aaron schüttelte ihm verwirrt die Hand. »Wo bin ich hier?«

»In Arc Mirantan.«

Aaron sah den Zwerg mit aufgerissenen Augen an. Arc Mirantan? Die Zwergenstadt?

Mit einem Ruck richtete er sich auf und wollte aus dem Bett springen, als ihm plötzlich schwindelig wurde. Stöhnend ließ er sich zurück aufs Bett sinken und hielt sich den Kopf.

»Langsam, mein junger Freund, langsam. Du hast zwar keine bleibenden Schäden davongetragen, aber dennoch wird dein Körper noch etwas Zeit brauchen, um sich von dem Schock zu erholen.«

Dem Schock? Welchem Schock?

»Aber Moe, Summer und Jules …«, ächzte Aaron.

»Denen geht es gut. Sie sind in Sicherheit. Auch den Gefährten ist nichts zugestoßen. Sie werden in den Ställen von den Zwergen gut umsorgt.«

Aaron nickte, verstand jedoch nichts. Als Metax Aarons verwirrten Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort:

»Moe hat einen Tag im Bett gelegen. Er ist aber schon wieder vollständig genesen. Sein Drache hat sehr gut auf den Angriff reagiert und hat ihn aus der Schusslinie gebracht. Er hat nur ein paar Kratzer abbekommen. Ich werde sie gleich darüber informieren, dass du wach bist. Aber vorher trink das!«

Der Zwerg hatte aus einem der Tinkturfläschchen ein wenig von einer gelbgrünen, dicklichen Flüssigkeit in den Krug gefüllt und hielt ihn Aaron entgegen. Der Saft schmeckte leicht süßlich und erinnerte Aaron an Honig – er kannte diesen Geschmack. Aaron blickte auf das beschriftete Etikett auf der Tinkturflasche: »Endorphia Fortuna-Saft.«

»Glücksklee?«, fragte Aaron verwirrt.

Aber der Zwerg eilte bereits in Richtung Tür und war im nächsten Moment verschwunden. Aaron schloss die Augen und überlegte angestrengt, was das Letzte war, an das er sich erinnern konnte. Er und Moe hatten sich von Jules und Summer getrennt. Das wusste er noch. Auch, dass er sich um die Mädchen gesorgt hatte. Aber dann – was war danach passiert? Aaron versuchte fieberhaft, sich zu erinnern, aber da war gar nichts. Nur endlose, schwarze Leere in seinem Kopf.

Die Tür flog auf und Moe, Summer und Jules stürzten herein.

»Aaron, zum Glück bist du wieder wach! Wie geht es dir???«

Die drei strahlten über das ganze Gesicht, so als wären eben alle Sorgen von ihnen abgefallen. Aaron betrachtete sie und spürte, wie eine dankbare Erleichterung ihn durchströmte. Jules und Summer schienen völlig unversehrt. Nur Moe hatte ein paar kleinere Schnitte auf den Armen und im Gesicht, die aber bereits zu heilen begonnen hatten. Alle drei blickten ihn nun mit großen Augen erwartungsvoll an.

»Mir geht es eigentlich ganz gut«, stammelte Aaron, ein wenig verlegen wegen der ganzen Aufmerksamkeit.

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sprudelte es aus Jules hervor.

»Echt, Alter – du machst aber auch Sachen!«

Moe klopfte Aaron freundschaftlich auf die Schulter. Dabei stieß er mit dem Ellenbogen gegen den kleinen Tisch, und der Krug fiel herunter. Summer fing ihn mit einer eleganten Bewegung auf, kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, und stellte ihn behutsam außerhalb von Moes Reichweite ab. Sie warf Moe einen vorwurfsvollen Blick zu, worauf Moe sofort errötete.

Jules setzte sich auf die Bettkante und blickte Aaron besorgt an. »Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«

Aaron schüttelte den Kopf.

»Nicht mehr ganz. Ich weiß noch, dass wir uns getrennt haben, nachdem wir den Späher gesehen hatten, um schneller nach Arc Mirantan zu gelangen. Moe und ich sind in eine dichte Nebelwolke geflogen, und danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.«

Jules blickte Summer und Moe mit einem vielsagenden Blick an. Sie nickten.

»Aaron, das war kein normaler Nebel«, begann Jules vorsichtig. »Es war ein elementarer Angriff – von Kratos. Er hat mithilfe eines Feuers Dämpfe entstehen lassen, die euch die Sicht und auch die Gedanken vernebelt haben. Sie haben euch den Geist verwirrt und irgendwie musst du dann vom Greifer heruntergefallen sein.«

»Es war ein elementarer Angriff? Von Kratos?« Aaron starrte die drei mit offenem Mund an.

Jules nickte langsam.

»Wir hatten sehr viel Glück. Kratos muss geahnt haben, dass wir uns an dem Tunnel trennen würden, und hat uns dann dort aufgelauert.«

»Aber wie seid ihr ihm entkommen?«

»Moe hat sich gerade noch rechtzeitig an seinen Seelentresor erinnert und ihn genutzt. Daher konnte der Nebel ihm nichts anhaben. Als Kratos dies bemerkte, hat er ein Gewitter mit gewaltigen Blitzen auf Moe gejagt. Aber der Drache konnte ihm durch geschickte Flugmanöver entkommen. Er hat ihn dann in Richtung Arc Mirantan geflogen, wo Moe Hilfe anfordern wollte. Aber auf der Hälfte der Strecke kam ihm schon ein bewaffneter Trupp der Zwerge entgegen. Meister Omir hatte geahnt, dass Kratos die Gelegenheit nutzen würde, und in weiser Voraussicht die Zwerge mithilfe von Boomer informiert. Diese haben sofort einen Kriegertrupp zusammengestellt und sich auf die Suche nach uns begeben. Moe führte sie zum Tunnelausgang, wo Summer und ich beinahe gleichzeitig mit ihnen eintrafen. Dann brachten sie uns sicher hierher.«

»Und wie bin ich hierhergekommen?«

»Der Greifer hat dich gerettet. Als du heruntergefallen bist, hat er blitzschnell reagiert und dich mit seinen Klauen aufgefangen und nach Arc Mirantan geflogen. Du warst bewusstlos, als er hier eintraf. Die Zwerge haben sich dann sofort liebevoll um dich gekümmert und dich in den letzten Tagen wieder aufgepäppelt.«

»In den letzten Tagen? Was soll das heißen?«, krächzte Aaron. Sein Mund war wieder staubtrocken.

Jules blickte abermals besorgt zu Summer und Moe, bevor sie fortfuhr.

»Aaron, du warst drei Tage lang bewusstlos. Wir sind heute bereits den dritten Tag in Arc Mirantan.«

Aaron starrte Jules fassungslos an. Dann blickte er zu Moe und Summer, die mit betretenen Mienen zu Boden sahen.

»Drei Tage? Wir haben drei Tage verloren?«

Jules blickte auf ihre Hände hinunter und nickte.

»Aber verloren sind sie nicht. Wir haben die Zeit genutzt und uns mit den Zwergen zusammengesetzt und überlegt, wo der Elementenstein versteckt sein kann. Wir haben gemeinsam eine Karte erstellt, auf der alle Stellen gekennzeichnet sind, die bereits durchsucht wurden. Das wird uns die Suche erheblich erleichtern. Zudem haben wir die Zeit genutzt, um unsere Kampffähigkeiten auszubauen, und wir haben auch noch zwei neue Übungen von Meister Omir erhalten, die wir trainiert haben.«

Jules stoppte jäh, als sie Aarons Reaktion sah. Sein Gesicht färbte sich rot und seine Augen verengten sich.

»Ihr habt trainiert? Und neue Übungen erhalten? Und ihr seid bereits dabei, einen neuen Plan zu schmieden für die weitere Suche?«

Aaron verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust und blickte Jules vorwurfsvoll an.

Sie errötete und warf Moe und Summer einen flehenden Blick zu.

Moe kam ihr zu Hilfe: »Hey, Alter, wir konnten doch nicht nur untätig rumsitzen. Schließlich wussten wir nicht, wie lange du noch bewusstlos sein würdest, und Kratos wird schließlich immer stärker.«

»Wunderbar!«, schnaubte Aaron. »Dann braucht ihr mich ja nicht. Anscheinend kommt ihr ja prima auch ohne mich klar.«

»Aber Aaron, wir …«, stammelte Jules.

»Schon gut. Schließlich konnte Kratos euch nicht so einfach überwältigen. Ich bin euch nur ein Klotz am Bein.«

Aaron flüsterte nun nur noch. Er schluckte heftig und wandte seinen Blick von den dreien ab.

»Lasst mich bitte allein. Ich möchte ein wenig schlafen. Ich bin müde.«

Jules, Summer und Moe starrten ihn an. Dann nickte Jules verlegen und schob Summer und Moe vor sich aus dem Zimmer hinaus.

Aaron kochte vor Wut. Wie hatten sie nur ohne ihn weitermachen können? Wie stand er denn nun da? Als absoluter Schwächling! Wahrscheinlich hatten sie sich hinter seinem Rücken über ihn amüsiert. Der erste Angriff von Kratos – und schon wurde er überwältigt.

»Pah! Tolle Freunde sind das!«, schnaubte Aaron und zog seine Decke über den Kopf. Erschöpfung übermannte ihn, und er fiel in einen unruhigen Schlaf.

»PLOPP!«

Was war das? Aaron schlug die Augen auf. Wie lange hatte er geschlafen? Die Sonne blendete ihn nicht mehr, aber es war immer noch hell im Raum. Aaron hob den Kopf und erblickte Boomer, der am Fußende seines Bettes saß und ihn beobachtete.

»Boomer!«, stieß Aaron hervor. »Was machst du hier?«

»Ich wollte sehen, ob es dir wieder besser geht.«

»Es geht mir ganz gut«, antworte Aaron und verzog das Gesicht, als ihm der Besuch der anderen Hüter wieder einfiel.

Boomer betrachtete ihn aufmerksam und überlegte kurz, bevor er antwortete:

»Das freut mich zu hören. Schließlich ist es selbst für einen erfahrenen Krieger äußerst gefährlich, gegen Kratos anzutreten. Die besten Krieger Nimorons haben es in der letzten großen Schlacht versucht. Und viele haben dabei ihr Leben gelassen. Du kannst also froh sein, dass du noch lebst.«

Aaron blickte Boomer an. »Anscheinend bin ich einfach nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen. Schließlich wurden die anderen drei nicht verletzt.«

Der Waschbär sah ihn mit seinen großen, schwarzen Augen mitfühlend an.

»Ich bin zwar nur ein Waschbär und sicherlich oft ein ziemlicher Feigling, aber eines weiß ich ganz genau. Gegen Kratos kann man im Alleingang nicht gewinnen. Man braucht dazu ein starkes Team. Beim letzten Mal waren es die Hüter und die Könige gemeinsam, denen das gelungen ist, und wie man sieht, konnten auch sie Kratos nicht endgültig vernichten. Du und deine Freunde, ihr seid noch nicht allzu lange Hüter. Ihr werdet noch etwas mehr Zeit brauchen, um eure Kräfte an denen von Kratos messen zu können. Aber ihr habt etwas, das Kratos euch nicht nehmen kann. Ihr seid Freunde. Ihr vertraut einander, und gemeinsam seid ihr stark. Wahre Freundschaft ist nicht einfach zu finden, Aaron, das kannst du mir glauben. Und Kratos unterschätzt diese Tatsache. Das ist euer Vorteil. Nutzt ihn. Irgendwann wird die Zeit kommen, da ihr ihm gegenübertreten könnt.«

»Pah – Freunde!«, schnaubte Aaron. »Schöne Freunde sind das.«

»Da hast du recht. Es sind wirklich gute Freunde«, bestätigte Boomer. »Sie haben jeden Tag stundenlang abwechselnd an deinem Bett gesessen und dir von ihren Erlebnissen und Plänen erzählt. Sie haben sich wirklich rührend um dich gekümmert, und in jeden ihrer Pläne wurdest du einbezogen. Auch wenn du geschlafen hast. Also, wenn das nicht echte Freundschaft ist …«

Aaron sah Boomer entgeistert an. »Das haben sie getan?«

Boomer lächelte und nickte.

Nun packte Aaron das schlechte Gewissen. Was hatte er getan? Schließlich konnten Jules, Summer und Moe nichts dafür, dass er von Kratos' Angriff getroffen worden war. Und sie hatten schließlich nur versucht, die Zeit so gut wie möglich zu nutzen, um ihn dann, sobald er wach war, sofort wieder einbeziehen zu können. Was war er nur für ein Idiot gewesen. Er musste sich bei ihnen entschuldigen. Sofort.

»Boomer, weißt du, wo die drei nun sind?«

Boomer blickte aus dem Fenster und schleckte sich dann mit der Zunge über das Maul.

»Die Sonne geht bald unter. Es ist Zeit für das Abendessen. Hierzu versammeln sich die Zwerge in einer riesigen Höhle, tief unter der Erde. Ich kann dich hinführen, wenn du magst. Vielleicht bekommen wir ja noch etwas ab.«

Plötzlich hatte Boomer es ziemlich eilig. Er hüpfte vom Bett herunter und landete mit seinem dicken, pelzigen Hintern ein wenig unsanft auf dem Boden. Aaron stand vorsichtig auf. Er war noch ein wenig wackelig auf den Beinen und musste sich auf der Bettkante abstützen, um nicht umzukippen. Nach ein paar Minuten hatten sich seine Beine wieder daran gewöhnt, ihn zu tragen.

Gemächlich schlüpfte er in seine Klamotten, die neben dem Bett lagen, und drehte ein paar kleine Runden im Zimmer, bis Boomer vor Ungeduld auf- und ab hüpfte und er ihm schließlich aus dem Zimmer folgte.

Aaron betrat einen Flur, von dem noch diverse andere Türen abgingen. Jedoch immer nur zur rechten Seite. Genau wie sein Zimmer. Die andere Wand schien aus massivem Gestein zu bestehen. Fackeln beleuchteten den Gang, durch den sie auf eine große Tür zuliefen. Aaron öffnete sie mithilfe seiner Willenskraft und sie traten hinaus ins Freie. Was Aaron nun sah, verschlug ihm die Sprache. Schlagartig verstand er, warum die Türen nur in eine Richtung des Flures abgingen: Arc Mirantan war eine Stadt, deren Häuser direkt in den Berg geschlagen worden waren. Also lagen die Zimmer der Krankenstation alle so, dass sie ein Fenster und somit Tageslicht hatten.

Aaron bestaunte die außergewöhnliche Bauweise und registrierte die runden Fenster neben jeder der Türen – es war genau wie in seinem Krankenzimmer. Stahltreppen mit Geländern führten auf weitere, höher gelegene Ebenen des Berges, wo Aaron ebenfalls Türen und Fenster entdecken konnte.

»Verrückt, oder?«, fragte Boomer.

»Es ist außergewöhnlich«, antwortete Aaron bewundernd.

»Dann warte, bis du das Zentrum siehst. Das wird dir gefallen. Komm mit!«

Aaron folgte Boomer und versuchte dabei immer wieder, einen Blick durch die runden Fenster ins Innere der Häuser zu werfen. Aber er konnte niemanden sehen. Niemand schien zu Hause zu sein.

»Wo sind denn alle?«, wollte Aaron wissen.

»Na, beim Essen ... schau nur, dort müssen wir hin.« Boomer hatte seinen Kopf zwischen die Gitterstäben des Geländers gesteckt und wies mit seiner Pfote nach unten.

Aaron trat heran und erstarrte. So etwas Faszinierendes hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen!

Vor ihnen lag eine Art riesiger Krater, der sich in kreisrunder Form bis zum Fuße des Berges erstreckte. Ein massives Stahlgeländer sicherte den Weg, der entlang der Kraterwände spiralförmig hinabführte. Da die Sonne bereits unterging, wurde der Krater von Tausenden Fackeln erhellt. Sie waren am Geländer befestigt und ließen ihre zuckenden Schatten an den Wänden auf und abtanzen. Staunend sah Aaron sich um und entdeckte entlang dem Stahlgeländer weitere Türen und Fenster, die in den Berg hineingeschlagen worden waren. Allein in diesem Krater mussten Hunderte Zwerge leben.

»Wow. Es ist atemberaubend!«

»Nicht wahr? Und ihre unterirdischen Tunnelsysteme sind auch nicht zu verachten. Komm jetzt, sonst verpassen wir das Abendessen!«

»Müssen wir etwa den ganzen Weg dort hinunter?«, fragte Aaron und zog eine Augenbraue hoch. »Dazu brauchen wir ja ewig!«

Boomer grinste. »Ich dachte, wir nehmen die Abkürzung. Voilà! Dieser Aufzug sollte schnell unten sein.«

Mit diesen Worten wies Boomer auf einen Transportkorb, der an einem Flaschenzug befestigt war.

Aaron sah Boomer ungläubig an.

»Damit sollen wir uns abseilen? Ist das dein Ernst?«

Boomer grinste breit.

»Möchtest du nun zu deinen Freunden oder nicht?«

Aaron warf Boomer einen vorwurfsvollen Blick zu und betrachtete den Korb skeptisch. »Und wie genau soll das funktionieren?«

»Es ist ganz einfach. Du steigst ein und betätigst den Hebel dort drüben, damit wird der Flaschenzug in Bewegung gesetzt.«

Aaron sah sich um und entdeckte nun, dass überall an den Wänden verteilt solche Flaschenzugsysteme installiert waren. Wenn die Zwerge diese also regelmäßig nutzten, konnte es ja nicht so schwierig sein.

Vorsichtig kletterte er in den Korb, der dabei ein wenig ins Schwanken geriet. Er drehte sich um, um Boomer hineinzuhelfen. Der jedoch wich ein paar Schritte zurück, grinste und rief:

»Wir sehen uns unten!« Und mit einem »PLOPP!« war er verschwunden.

»Dieser Feigling«, fluchte Aaron und sah sich um. Es gab nur einen Hebel in diesem Korb.

»Also dann«, sagte er laut und legte den Hebel mit einem kräftigen Ruck um.

Sofort raste der Korb in einem Affentempo abwärts. Die Lichter der Fackeln an den Kraterwänden verschwammen zu hellen Feuerstreifen, und der Fahrtwind pfiff Aaron laut um die Ohren. Zu allem Übel wurde ihm nun auch wieder leicht schwindelig. Wenn er in diesem Tempo unten ankommen würde, würde er auf dem Boden aufschlagen und nie wieder aufstehen, schoss es ihm durch den Kopf. Panisch versuchte er den Hebel wieder in seine ursprüngliche Position zurückzuschieben, aber es gelang ihm nicht. Der Hebel bewegte sich keinen Millimeter. Aaron packte die blanke Angst. Der Flaschenzug musste kaputt sein. Was sollte er tun? Er blickte nach unten und sah nun den Boden, der rasend schnell näher kam.

»BOOMER! Hilfe!«

Just in diesem Moment begann die Fahrt langsamer zu werden, und kurz bevor er sein Ziel erreichte, legte sich der Hebel wie von allein um, und der Korb kam sanft auf dem Boden zum Stehen. Aaron kletterte heraus und ließ sich zu Boden gleiten. Sein Gesicht war kreidebleich.

»Und? Hat es Spaß gemacht?«

Boomer saß direkt vor ihm und grinste ihm belustigt entgegen.

»Der Korb war defekt, ich wäre fast draufgegangen …«, keuchte Aaron.

»Ich habe doch gesagt, dass es eine Abkürzung ist. Oder meinst du, die Zwerge haben Lust, täglich so viele Treppen zu laufen? Die Körbe wurden übrigens so eingestellt, dass sie sich von selbst kurz vor dem Boden abbremsen.«

Aaron schnappte nach Luft.

»Und das hättest du mir nicht vorher sagen können?«

»Wärst du dann gefahren?«

Aaron starrt Boomer mit großen Augen an.

»Du mieser, kleiner …«

»Keine Nettigkeiten bitte. Und jetzt beeil dich. Dort hinten geht es in den großen Saal. Ich rieche schon das köstliche Essen!« Und mit diesen Worten eilte Boomer voraus.


Der Spion

Der große Saal der Zwerge war eine riesige Höhle, die von Hunderten Kronleuchtern erhellt wurde. Das strahlende Licht gab Aaron das Gefühl, als würde auch hier, so tief unter der Erde, die Sonne scheinen.

»Das ist Zwergenlicht«, erklärte Boomer ihm. »Es ist verzaubert und wurde speziell für die Zwerge geschaffen, die einen Großteil ihrer Zeit unter Tage verbringen. Es erlischt niemals und es kann nichts in Brand stecken. Und verbrennen kann man sich auch nicht daran. Sehr nützlich, wenn du mich fragst.«

»Faszinierend«, staunte Aaron anerkennend.

Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen – über die langen Reihen hölzerner Tische, an denen sich Hunderte Zwerge lautstark über ihr Essen hermachten. Die Tische bogen sich unter den duftenden Köstlichkeiten. In der Mitte des Saales sah Aaron einen riesigen, dampfenden Kessel. Da ihn niemand zu beachten schien, ging er darauf zu und warf einen Blick hinein. Es war Wurzeleintopf. Das Leibgericht der Zwerge. Aaron atmete den Duft tief ein –dieser Eintopf roch noch besser als der, den er ein paar Tage zuvor im Schloss gegessen hatte.

»Aaron?«, hörte er eine Stimme hinter sich fragen.

Er drehte sich um und blickte in Jules' Gesicht. Sie musterte ihn zögerlich. Sie schien immer noch betroffen zu sein wegen seines Wutausbruchs im Krankenzimmer. Er lächelte sie zaghaft an.

»Jules, ähm, hi! Also wegen vorhin, ähm, das, also, das tut mir leid.«

Jules' argwöhnischer Ausdruck verschwand augenblicklich und wich einem breiten Lächeln.

»Oh Aaron!« Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich.

Aaron war über diesen Gefühlsausbruch so verblüfft, dass er völlig regungslos dastand und seine Ohren dunkelrot anliefen. Dann – genauso plötzlich – ließ Jules von ihm ab und wich ein paar Schritte zurück. Anscheinend war ihr die Situation nun genauso unangenehm wie Aaron.

»Aaron, wir sind hier!«

Aaron blickte an Jules vorbei und erkannte Moe, der neben Summer auf eine der massiven Holzbänke geklettert war und übertrieben winkte.

»Ich glaube, wir sollten uns zu den anderen gesellen, bevor Moe sich noch gänzlich blamiert«, meinte Aaron zu Jules.

»Gute Idee!« Jules schien erleichtert über den Themenwechsel. »Du bist sicherlich sehr hungrig, und die Zwerge sind wirklich fantastische Köche.« Mit diesen Worten nahm sie Aaron bei der Hand und zog ihn hinter sich her zu der Tischreihe, an der Moe und Summer bereits ungeduldig auf sie warteten. Moe klopfte Aaron auf die Schulter.

»Hey Alter! Schön, dass du wieder bei uns bist«, sagte er grinsend. »Setz dich, los, bevor alles weg ist! Die Zwerge haben einen gesunden Appetit. Du musst unbedingt alles probieren. Es schmeckt hervorragend.«

Moe griff sofort zu Aarons Teller und tat ihm von allem ein wenig drauf. Und noch bevor Aaron etwas hätte sagen können, hatte er einen völlig überladenen Teller mit gebratenem Hasen, geräuchertem Truthahn, Wildschwein, Wurzelgemüse und bunten Sprossen vor sich stehen.

Bei diesem Anblick fiel ihm plötzlich Boomer wieder ein. Er drehte sich um und suchte den Boden nach dem verfressenen, kleinen Waschbär ab. Aber er war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich, überlegte Aaron und musste bei dem Gedanken grinsen, schlug er sich bereits in einer ruhigeren Ecke den Wanst voll.

Aaron genoss das vorzügliche Zwergenmahl, während Moe, Summer und Jules ihm von den Erlebnissen der letzten Tage berichteten.

Zunächst erzählte Jules über ihre Ankunft in Arc Mirantan.

Aaron und Moe hatte man auf direktem Wege in den Krankenflügel gebracht. Aaron war bewusstlos gewesen und in ein spezielles Zimmer gelegt worden, wo er rund um die Uhr bewacht und betreut wurde. Moe hatte etwas mehr Glück gehabt, sodass bei ihm lediglich eine Platzwunde genäht werden musste.

Nachdem sich herausgestellt hatte, dass Aaron wohl noch etwas länger im Bett würde bleiben müssen, hatte man Jules, Summer und Moe durch Arc Mirantan geführt. Quimbi, ein älterer Zwerg, der ihnen als Ansprechpartner zur Seite gestellt worden war, hatte die Führung übernommen. Er hatte ihnen die spektakuläre Bauweise der Zwerge erläutert und ihnen berichtet, dass in Arc Mirantan mittlerweile über zweitausend Zwerge aller Generationen lebten. In diesem Zusammenhang hatte er ihnen die Zwergenschule gezeigt, die ebenfalls aus einer in einen Fels gehauenen Höhle bestand. Dort wurde sowohl die Geschichte Nimorons gelehrt als auch das Talent der Zwerge gefördert, das seit Tausenden von Jahren in der Schreinerei und dem Maurerhandwerk lag.

»Das müssen wir dir unbedingt zeigen, Aaron. All die süßen kleinen Zwergenkinder, und jedes von ihnen kann mit Hammer und Meißel umgehen. Und die Dinge, die sie bauen, sind einfach unglaublich!« Jules kam aus dem Schwärmen kaum noch heraus.

Summer fuhr mit der Berichterstattung fort. Sie erzählte Aaron von den unterirdischen Tunnelsystemen in Arc Mirantan, die Quimbi ihnen gezeigt hatte.

»Das kann man sich überhaupt nicht vorstellen. Tausende Tunnel, die alle miteinander verbunden sind und tief in den Berg der Verdammnis hineinführen«, schilderte sie begeistert.

»Den Berg der Verdammnis?«

»Ja, so nennen die Nimoraner den Berg, durch dessen Tunnel Jules und ich geritten sind und den ihr überfliegen wolltet. Arc Mirantan liegt auf der anderen Seite des Tunnels – am Fuße dieses Berges.«

Aaron lauschte ihren Ausführungen interessiert, dann schob er sich eine weitere Gabel Wurzelgemüse in den Mund.

»Und wofür werden die Tunnelsysteme benötigt?«, erkundigte er sich mit vollem Mund.

Summer ignorierte die Frage zunächst – ihr Blick verweilte auf Aarons Kinn, wo ein Tropfen Soße hängengeblieben war. Jules stieß sie dann vorwurfsvoll mit dem Ellenbogen in die Seite. Summer schüttelte sich kurz, als müsste sie einen fiesen Gedanken loswerden, und fuhr dann mit ihren Erzählungen fort.

»Sie wurden hauptsächlich zum Schutz der Bewohner von Arc Mirantan erschaffen. Einige Tunnel führen zu unterirdischen Bunkern, die stets mit Decken, Lampen, Waffen und Lebensmitteln ausgestattet sind. Sie wurden zur Zeit von Kratos' Schreckensherrschaft geschaffen. Die gesamte Stadt könnte dort drin bei einem Angriff einige Wochen überleben. Andere Tunnel hingegen enthalten Fallen. Sollten Feinde in Arc Mirantan eindringen, so würden die Zwerge sie in genau diese Tunnel locken. Daher auch der Name des Berges.«

Aaron war begeistert.

»Ihr müsst mir all diese Dinge unbedingt zeigen, ja?«

»Bestimmt können wir Quimbi zu einer weiteren Besichtigung überreden«,

antwortete Summer.

Aaron nickte zufrieden.

»Aber nun erzählt mir mal, was ihr Neues herausgefunden habt! Ich brenne vor Neugier. Wie wollen wir weiter vorgehen?«

Moe hielt den Zeigefinger vor den Mund und blickte sich nervös um.

»Nicht hier!«, zischte er. »Wir wollten ohnehin später noch bei den Gefährten vorbeischauen. Dort können wir in Ruhe reden.«

Aaron verstand zwar nicht, warum Moe so geheimnisvoll tat, willigte aber dennoch ein. Schließlich wollte er unbedingt seinen Greifer wiedersehen und sich bei ihm für die Rettung bedanken. Er beschloss ein paar Fleischreste einzustecken und sie dem Greifer als Belohnung mitzubringen.

Sie beendeten das Abendessen und erhoben sich, um sich auf den Weg zu den Gefährten zu machen. Allerdings kamen sie nicht besonders weit, denn gerade als sie den Speisesaal verlassen wollten, rief ein Zwerg:

»Schaut nur – er ist wach. Aaron ist wach!«

Der gesamte Saal verstummte augenblicklich und alle wandten interessiert die Köpfe zu ihnen um. Aus ihren erstaunten Gesichtern war zu erkennen, dass sie Aaron tatsächlich bisher nicht bemerkt hatten. Aber nun, da sie es taten, konnte Aaron sich vor dem Ansturm der Fragen kaum retten. Alle kamen zu ihnen herüber, erkundigten sich nach seinem Befinden und wollten ihm die Hand schütteln. Immer wieder musste Aaron erzählen, wie es zu dem Unfall gekommen war und ob er Kratos gesehen hatte. Es fiel ihnen sichtlich schwer zu glauben, dass Kratos den Angriff seines Vaters tatsächlich überlebt hatte.

Es dauerte fast eine Stunde, bis sich der Tumult wieder legte und die Zwerge ihn – auf Drängen von Moe – in Ruhe ließen.

»Danke dir, Mann, das war echt ein wenig zu viel des Guten«, flüsterte Aaron Moe zu.

Er winkte den Zwergen noch einmal zum Abschied und verließ mit seinen Freunden den Saal.

Die drei führten Aaron durch mehrere Gänge, die zu dem unterirdischen Tunnelsystem gehörten. Aaron versuchte sich den Weg genau einzuprägen, was sich jedoch als schwierig erwies, da alle Gänge einander glichen und immer wieder neue Abzweigungen auftauchten. Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch traten sie auf einen freien, runden Platz. Eine Art Krater. Um sie herum ragten Felswände steil in die Höhe. Aaron legte den Kopf in den Nacken und bewunderte den klaren, sternenbehangenen Nachthimmel.

»Wo sind wir hier?«, frage er beeindruckt.

»Es ist eine Art Landeplatz für die Gefährten«, klärte Jules ihn auf. »Er ist nur durch den Tunnel oder über die Luft erreichbar. Die Felswände – so sagt Quimbi – sind so steil und glatt, dass sie von außen zu Fuß niemand bezwingen könnte. Außerdem muss man den Landeplatz kennen, um ihn zu finden, denn sehen kann man ihn von oben nicht.« Jules wies auf den Boden, auf dem sie standen.

»Wahnsinn!«, entfuhr es Aaron. Der Boden unter seinen Füßen glich einem riesigen Spiegel und war so angelegt, dass er unterschiedliche Teile des Felsens widerspiegelte.

»Quimbi hat uns erklärt, dass es von oben so aussieht, als würden die Felsen einfach weiterverlaufen. Als würde dieser Krater hier gar nicht existieren«, erklärte Summer.

»Und wie habt ihr ihn dann gefunden?«, fragte Aaron verdutzt. »Ich meine, ihr habt die Gefährten doch hierhergebracht, oder?«

»Nicht ganz!«, antwortete Moe. »Die Gefährten haben wohl eher uns hierhergebracht. Sie kennen den Weg. Also, der Greifer und der Drache. Jules und Summer sind mit ihren Gefährten durch einen der geheimen Tunneleingänge hierhergelangt.«

»Auch das ist eine Schutzmaßnahme«, ergänzte Jules. »Quimbi meinte, dass niemand, nicht einmal Kratos, je in der Lage gewesen wäre, die Gedanken irgendeines Gefährten zu lesen. Deshalb ist das Geheimnis bei ihnen sicher.«

»Aber könnte man sich den Weg nicht einfach merken, während man auf den Gefährten herfliegt?«, überlegte Aaron.

»Das haben wir zunächst auch gedacht. Aber anscheinend ist es unmöglich, da sich das Spiegelbild der Wände hier regelmäßig durch den Lichteinfall verändert. Daher hat man keinerlei Wiedererkennungsmöglichkeiten. Und die Tunnelsysteme sind so verworren, dass nur die Zwerge und die Gefährten sich darin zurechtfinden können.«

»Ganz schön raffiniert«, staunte Aaron.

»Ja, nicht wahr?«, lachte Jules. Sie nahm Aaron erneut bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Summer und Moe folgten ihnen. Jules führte Aaron geradewegs auf eine Felswand zu, und als er sie schon fragen wollte, was um Himmels willen sie vorhabe, sah er einen Schatten. Direkt vor ihnen an der Wand. Als sie näher kamen, wurde der Schatten größer, bis Aaron eine Nische in der Wand erblickte. Sie traten noch ein wenig näher heran, und nun erkannte Aaron, worauf Jules zugesteuert war. Vor ihnen lag ein Höhleneingang, der ebenfalls durch einen Felsvorsprung perfekt kaschiert wurde. Moe ließ die Fackeln an den Wänden aufleuchten, bevor sie die Höhle betraten.

Direkt vor ihnen erblickten sie nun Moes dicken Drachen, der zur Begrüßung herzhaft gähnte. Moe streichelte ihm liebevoll über den schuppigen Hals, was der Drache wie immer sichtlich genoss. Dann gingen sie noch tiefer in die Höhle hinein. Hier waren keine Fackeln mehr, und Aaron benötigte einen kurzen Moment, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Aber dann sah er ihn: Sein Greifer lag eingerollt in der hintersten Ecke der Höhle und blickte nun neugierig auf, als er Aaron bemerkte.

Langsam ging Aaron auf ihn zu und hielt zunächst wenige Meter vor ihm inne. Aus irgendeinem Grund hatte er Sorge, dass der Greifer ihn nicht wiedererkennen würde. Der jedoch gurrte leise und streckte ihm den Kopf entgegen. Aaron atmete erleichtert auf. Er lief zu ihm hinüber und schlang die Arme um den Hals des Tieres.

»Hey, mein Großer«, flüsterte Aaron. »Da hab ich dir aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt, oder?«

Der Greifer ließ ein zustimmendes Gurren hören.

»Ich weiß, und es tut mir leid. Ich war zu unvorsichtig. Das kommt nicht noch mal vor. Versprochen.«

Ein weiteres Gurren ertönte.

»Ich habe dir etwas mitgebracht – quasi als kleines Dankeschön dafür, dass du mich gerettet hast.«, sagte Aaron und begann in seiner Tasche nach dem eingewickelten Fleisch zu suchen.

Als der Greifer den Geruch wahrnahm, der aus Aarons Tasche strömte, wurde er ungeduldig und stupste ihn immer wieder mit dem Kopf an.

»Ist ja gut, ist ja gut, mein Großer. Hier hast du es.«

Aaron entfernte das Papier und warf das Fleischstück vor dem Greifer auf den Boden. Im Nu schnappte er sich den Happen und verschlang ihn gierig.

Erleichtert ging Aaron zu den drei anderen Hütern zurück und lächelte sie an.

Moe, Summer und Jules erwiderten sein Lächeln. Er sah, dass sie sich mit ihm freuten, und war überglücklich, dass die drei ihm seinen Ausbruch von heute Morgen nicht mehr übel nahmen. Seit dem Tod seines Vaters waren dies die ersten Menschen, deren Gesellschaft er genoss und die er dauerhaft um sich ertragen konnte. Seit Langem fühlte er sich wieder unbeschwert und glücklich.

Jules riss ihn aus seinen Gedanken, als sie ihn plötzlich in einen anderen, weiter vorn liegenden Teil der Höhle zog. Dort lagen ein paar Strohballen, hinter denen Aaron in einer weiteren Nische das Nilpferd und das Einhorn erblickte, die sich ebenfalls bereits gemütlich hingelegt hatten. Jules benetzte das Nilpferd mit etwas Wasser aus zwei Flaschen, die sie mitgebracht hatte, woraufhin dieses erfreut mit den Ohren schlackerte. Auch Summer hatte Wasser besorgt und goss es nun in einen Trog für ihr Einhorn, das sich dankbar schnaubend darüber hermachte. Erst jetzt bemerkte Aaron, dass das Fell des Tieres durch das Licht wie kleine Kristalle glitzerte.

»Es ist wirklich wunderschön«, sagte er zu Summer, die es liebevoll betrachtete.

»Oh ja, das ist es. Ich glaube, dass all unsere Gefährten etwas ganz Besonderes sind.«

Sie ließen sich auf den Strohballen nieder, und Moe begann zu erzählen.

»Weißt du, Aaron, es hat einen Grund, warum wir dir eben im Saal nichts über unsere Pläne erzählen konnten. Auch wir haben uns immer nur mit ein paar einzelnen Zwergen hinter verschlossenen Türen unterhalten dürfen. Das liegt daran, dass die Zwerge den Verdacht haben, in ihren eigenen Reihen gäbe es Überläufer. Zwerge, die sich Kratos angeschlossen haben oder es bald tun werden. Zwerge, die nur hier sind, um Kratos über alle Sicherheitssysteme und Vorkehrungen in Arc Mirantan auf dem Laufenden zu halten. Spione!«

»Spione? Hier unter den Zwergen?«, fragte Aaron schockiert.

»Zumindest wird es vermutet. Kannst du dich noch an deine Begegnung auf dem Marktplatz erinnern?«

»Du hast recht«, überlegte Aaron. »Der Kobold hat versucht, den Zwerg zu rekrutieren.«

»Und die Zwerge befürchten, dass Kratos noch weitere Zwerge rekrutieren könnte. Oder bereits rekrutiert hat. Eben jene, die sich durch Macht und Reichtum locken lassen.«

»Aber wenn Kratos tatsächlich ein paar Spione unter den Zwergen hat, dann wären sämtliche Sicherheitsvorkehrungen und Fallen doch sinnlos. Schließlich würde er sie dann alle kennen.«

»Und genau aus diesem Grund wurden alle Sicherheitssysteme vor Kurzem verändert. Sowie auch alle Fallen. Nur ein paar wenige Zwerge haben zu all diesen wichtigen Informationen Zugriff. Es handelt sich dabei um den Ältestenrat, der aus dreizehn Zwergen besteht, und Quimbi – dem Boten. Alles Zwerge, die auch zu Zeiten von Kratos' Schreckensherrschaft dem Schloss stets treu ergeben waren«, erklärte Summer.

»Das halte ich für eine sehr sinnvolle und weise Entscheidung«, sagte Aaron. »Und was habt ihr nun Neues herausfinden können, und wie sieht unser weiterer Plan aus?«

»Entschieden haben wir noch nichts!«, warf Jules hastig ein. »Schließlich wollten wir warten, bis du wieder fit bist.«

Aaron lächelte die drei verlegen an. »Ich habe euch wirklich Unrecht getan.«

»Ey Mann, vergiss es einfach, okay!«, warf Moe ein, dem die ganze Situation anscheinend auch unangenehm war.

»Also, das sind die Fakten«, begann Summer und breitete eine große Landkarte auf dem Boden vor ihnen aus, auf der diverse rote Kreuze und blaue Kreise eingezeichnet worden waren. Die Karte zeigte den Berg der Verdammnis und Arc Mirantan sowie die umliegenden Felder und Wiesen.

»Dort, wo wir rote Kreuze eingezeichnet haben, haben die Zwerge und Suchtruppen des Schlosses bereits alles nach dem Elementenstein durchkämmt. Hier brauchen wir nicht mehr zu suchen. Die blauen Kreise hingegen kennzeichnen mögliche Verstecke, die bisher noch nicht durchsucht wurden.«

Aaron betrachtete die Karte genauer. Sie war übersät von roten Kreuzen. Die Zwerge waren bereits fleißig gewesen.

Aaron nickte und zählte nun die blauen Kreise – es waren noch vierundzwanzig.

»Das kann ja Monate dauern, bis wir die alle durchsucht haben«, keuchte er.

»Der Meinung waren wir auch und sind deshalb zu folgender Überlegung gelangt«, begann Jules, deren Wangen nun vor Aufregung glühten.

»Hier an dieser Stelle«, begann sie und wies mit ihrem Zeigefinger auf einen Punkt am oberen Drittel des Berges, »befindet sich nach Aussage des Ältestenrates ein uraltes Orakel, das uns vielleicht bei der Suche behilflich sein könnte.«

»Ein Orakel?«, fragt Aaron erstaunt. »Was ist das?«

»Es ist ein mystischer Ort, an dem man Antworten auf seinen Fragen findet.«

»Soso«, sagte Aaron skeptisch und zog die ungepiercte Augenbraue hoch. »Meint ihr nicht, das ist ein wenig zu einfach? Hätte Kratos dieses sogenannte Orakel dann nicht auch schon nach dem Aufenthaltsort der Elementensteine fragen können? Oder die Zwerge? Oder die Könige?«

»Wir waren genauso skeptisch wie du. Bis wir die Geschichten des Orakels hörten. Es hat zum Beispiel vorausgesagt, dass einer der Könige von seinem Weg abkommen und viel Unheil über Nimoron bringen wird. Und es hat Recht behalten. Auch andere Voraussagen trafen ein. Als Kratos Nimoron dann angriff, nutzte er die Macht des Orakels, um sich dadurch einen Wissensvorsprung zu verschaffen. So kam mithilfe des Orakels viel Leid über die Nimoraner. Nachdem Kratos besiegt war, wurde das Orakel mit einem nicht umkehrbaren Bann belegt. Kein Nimoraner sollte es jemals wieder finden können.«

Aarons Gesicht hellte sich auf, als er begriff. »Kein Nimoraner? Der Bann gilt also nicht für uns Hüter?«

»Genau!«, jubelte Jules.

»Was hältst du also von der Idee? Wir suchen das Orakel auf und befragen es. Vielleicht kann es uns ja sogar nicht nur das Versteck des einen Elementensteins, sondern das von allen dreien nennen.«

»Geniale Idee! So machen wir es.« Aaron war begeistert.

Moe, Summer und Jules warfen sich erleichterte Blicke zu und strahlten.

»Wann soll es losgehen?«, fragte Aaron, den nun die Abenteuerlust gepackt hatte.

»Wir hatten überlegt, übermorgen aufzubrechen. Den morgigen Tag wollten wir dazu nutzen, um dir die neuen Übungen zu zeigen und noch ein wenig zu trainieren. Abends geben die Zwerge dann ein Fest zu unseren Ehren. Das ist eine alte Tradition aus Kriegszeiten, damit die Krieger sich vor ihrem großen Kampf noch einmal stärken können und um ihnen damit viel Glück zu wünschen.«

»Eine nette Geste«, bestätigte Aaron, »und es kommt mir auch entgegen, da ich mich noch nicht wieder ganz fit fühle und vor der Abreise gerne noch ein wenig trainieren möchte. Vor allem die Übung mit dem …« Aaron brach ab, da der Greifer aus dem hinteren Teil der Höhle gekommen war und ein tiefes Grollen aus seinem Schnabel drang. Mit seinen tiefschwarzen Augen fixierte er den Höhleneingang. Auch der Drache hatte sich erhoben und brummte leise und bedrohlich.

Am Höhleneingang knackte es.

»Da ist jemand«, flüsterte Aaron.

Da sie weder Schwerter noch Pfeil und Bogen mit sich trugen, konzentrierten sie sich blitzschnell und verschlossen ihre Ängste in ihren Seelentresoren. Aaron war diesmal sogar der Schnellste. Schließlich wollte er nicht, dass ihm so ein dummer Fehler wie bei dem Flug auf dem Greifer noch einmal passierte. Auf Zehenspitzen traten die vier zum Höhlenausgang, bereit anzugreifen.

Plötzlich hörten sie, wie sich schnelle Schritte entfernten. Der Unbekannte flüchtete! Mit einem Satz sprangen die vier hinter dem Höhleneingang hervor. Aber sie konnten nur noch einen schwarzen Schatten erkennen, der im gegenüberliegenden Tunnel verschwand.

»Zu spät«, keuchte Aaron. »Bis wir den Eingang erreicht haben, ist der Spion in den Tiefen der Tunnel verschwunden.«

»Wer kann das nur gewesen sein? Und was hat er gewollt?«, schnaubte Summer.

»Ich weiß es nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass man uns belauscht hat. Wahrscheinlich, um unsere weitere Vorgehensweise zu erfahren«, warf Aaron ein. »Die Zwerge hatten also recht. Kratos hatte seine Spione bereits in den Reihen der Zwerge gefunden.«

»Los, wir müssen umgehend zu Quimbi. Er soll uns zum Ältestenrat bringen. Sie müssen erfahren, dass ihre Befürchtungen sich bewahrheitet haben«, rief Aaron.

Und so schnell sie konnten, rannten sie los.


Der Ältestenrat

Sie rannten durch mehrere Gänge hindurch zurück, am Speisesaal vorbei und zu den Aufzügen.

Jeweils zu zweit kletterten sie in einen Transportkorb. Aaron kletterte zu Moe, der nun den Hebel, den Aaron ein paar Stunden zuvor ebenfalls betätigt hatte, in die entgegengesetzte Richtung drückte. Der Flaschenzug setzte sich in Bewegung und zog den Korb langsam nach oben. Moe schob den Hebel behutsam noch ein Stück weiter vor und sie gewannen an Schnelligkeit.

»Wo fahren wir hin?«, wollte Aaron wissen.

»In den zweiundneunzigsten Stock – dort wohnt Quimbi.«

Zweiundneunzig? Aaron staunte nicht schlecht. Ihm war bei seiner rasenden Fahrt nach unten gar nicht aufgefallen, dass es so viele Stockwerke gab. Begeistert betrachtete er die vielen Türen und Fenster, die in den Krater entlang des Geländers eingelassen waren. Es war beeindruckend.

Als sie gut zwei Drittel des Kraters unter sich gelassen hatten, verlangsamte Moe das Tempo und brachte die Transportbox schließlich zum Stehen. Er hakte sie in das Geländer ein und kletterte hinaus. Neben ihnen stiegen auch die Mädchen aus. Danach lösten sie die Körbe, sodass sie wieder für andere zur Verfügung standen.

Aaron blickte durch die Krateröffnung hinauf in den Nachthimmel. Es war noch ein gutes Stück bis oben.

»Wie viele Stockwerke gibt es hier denn?«

»Einhundertdreizehn«, erklärte Jules, die nun mit Summer zu ihnen getreten war. »Die Zwerge lieben die Zahl Dreizehn. Sie bringt ihnen Glück, sagt Quimbi. Dementsprechend gibt es hier auch hundertdreissig Transportboxen. Die Zwergenkinder sind hier mit dreizehn Jahren erwachsen. Die Schwerter der Zwerge haben dreizehn eingearbeitete Kerben, die den Kriegern Glück bringen sollen …«

»Dreizehn Zwerge im Ältestenrat …«, ergänzte Aaron und nickte.

Jules lächelte. »Du wirst diese Zahl hier noch sehr häufig wiederfinden.«

»Genug Zwergengeschichten«, drängelte Summer. »Lasst uns endlich zu Quimbi gehen.«

Und mit diesen Worten eilte Summer voraus, und Aaron, Moe und Jules folgten ihr. Die vier liefen ein paar Meter entlang der runden Kratermauer, bis Summer abrupt anhielt.

»Hier ist es – Nummer 13-92-25.«

Summer warf ihre Haare zurück, reckte das Kinn und klopfte an die Tür. Es dauerte einen Moment, bis Quimbi endlich öffnete. Er war recht hager für einen Zwerg, hatte graues Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war und einen langen, grauen Bart, der ihm bis zum Bauch reichte. Auf der Nase prangte neben seiner Lesebrille eine große braune Warze, die den Vorteil hatte, die Brille am Herunterzurutschen zu hindern.

Als er die vier erkannte, strahlte er und bat sie sogleich herein.

Aaron betrat als Letzter die Wohnung und sah sich neugierig um. Eigentlich war es lediglich ein großes Zimmer, das von Kerzen an den Wänden erleuchtet wurde. Wieder hatte man das Gefühl, als würde der Raum vom Sonnenlicht erhellt – Zwergenlicht.

Das Zimmer war zweckmäßig eingerichtet. In der Ecke stand ein Bett, daneben eine kleine Nachtkonsole. In der anderen Ecke des Zimmers befand sich ein Esstisch mit vier Stühlen. Darüber hinaus gab es nur noch ein paar Schränke und eine Tür, die in das Nachbarzimmer führte, wo, wie Aaron vermutete, das Bad liegen musste. An den Wänden hingen ein paar Holzschnitzereien. Alles wirkte klein, aber sehr gemütlich.

Sie setzen sich rund um den Tisch – leider war der Stuhl für Aaron zu niedrig, sodass er die Beine ziemlich stark anwinkeln musste. Quimbi schob einen kleinen Hocker zu ihnen und nahm ebenfalls Platz.

»Wie ich sehe, seid ihr wieder komplett. Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Aaron.«

Quimbi musterte Aaron durch seine dicke Nickelbrille und zwinkerte ihm dann aufmunternd zu. Aaron mochte ihn auf Anhieb.

»Was führt euch zu mir?«

»Du musst uns sofort zum Ältestenrat bringen!«, platzte Moe heraus.

Quimbi blickte Moe mit hochgezogenen Brauen an. »Vielleicht wollt ihr mir erst mal berichten, was geschehen ist?«

Aaron, Moe, Summer und Jules erzählten Quimbi von den Vorfällen der letzten Stunde und von ihrem Verdacht.

Quimbi hörte ihnen aufmerksam zu, während seine Miene zunehmend besorgter wurde. Als sie ihren Bericht beendet hatten, sah Quimbi mit ernstem Blick in die Runde.

»Seid ihr sicher, dass es kein Zwergenkind war, das euch belauscht hat? Das euch vielleicht nur einen Streich spielen wollte?«

»Hundertprozent sicher«, antwortete Aaron. »Wir konnten zwar nur eine dunkle Gestalt erkennen, aber diese war zu groß und zu schnell für ein Kind. Und dass Kratos in euren Reihen rekrutiert, wissen wir. Ich habe es auf dem Schlossmarkt mit eigenen Augen gesehen. Die Kobolde erledigen das für ihn.«

Quimbis Sorgenfalte auf der Stirn wurde nun noch tiefer.

»Wenn das so ist, sollten wir in der Tat keine Zeit verlieren. Ich bringe euch sofort zum Ältestenrat! Es sind unsere ältesten und weisesten Zwerge. Sie werden wissen, was zu tun ist. Folgt mir!«

Quimbi eilte voraus in Richtung der Aufzüge. Zum Glück waren sie noch an Ort und Stelle. Er kletterte zu den Mädchen in den Transportkorb und legte den Hebel um. In einem unglaublichen Tempo sausten sie in die Tiefe. Summers entsetzter Aufschrei hallte an den Kraterwänden wider.

Aaron und Moe kletterten in den zweiten Korb. Diesmal griff Aaron zum Hebel.

»Halt dich fest, Moe. Mit diesem Tempo habe ich schon Erfahrung.«

Und noch bevor Moe protestieren konnte, hatte Aaron den Hebel komplett umgelegt, und sie rasten in die Tiefe.

Als sie nach einer halben Minute unten ankamen und der Korb abbremste, war Moe kreidebleich. Auch Aaron kämpfte mit seinem Abendessen. Die Mädchen hingegen sahen gut aus wie eh und je und kicherten, als sie die beiden Jungs erblickten.

»Los, mir nach!«, rief Quimbi und verschwand in einem der gegenüberliegenden Tunnel. Sie folgten ihm mit etwas Abstand. Zunächst die Mädchen – dann Aaron und Moe.

»Die haben wir aber ganz schön unterschätzt, Alter«, keuchte Moe, der immer noch ein wenig bleich um die Nase war und Jules und Summer einen anerkennenden Blick hinterherwarf.

»Mmmmhhh«, brummte Aaron zustimmend. Zu mehr fühlte er sich nicht imstande. Sein Abendessen wollte wieder nach oben.

»Dabei sind wir doch die Flieger. Also ich meine, unsere Gefährten fliegen schließlich. Summers Einhorn könnte das zwar auch, aber es fühlt sich auf dem Boden doch deutlich wohler. Sollten wir zwei dann nicht diejenigen sein, denen solch eine rasante Fahrt nichts ausmacht? Und nun schau uns an …«

Aaron sah, dass Moe immer noch eine käsige Gesichtsfarbe hatte, und grinste.

Moe hingegen wandte den Blick nicht von den Mädchen ab und verfiel nun in regelrechtes Schwärmen. Seine Übelkeit ließ offenbar nach:

»Sie ist ganz schön taff. Summer meine ich. Sie ist nicht nur bildhübsch, sondern auch richtig mutig …«, schmachtete er.

Aarons Grinsen wurde noch breiter. Mittlerweile war unter Moes fahler Blässe eine leichte Röte auf seinen Wangen erschienen, die sich bis zu den Ohren ausbreitete. Verlegen blickte Moe zu Boden.

»Keine Sorge«, sagte Aaron »ich behalte es für mich...«

Nach einem strammen Fußmarsch durch verschiedene Tunnelgänge standen sie nun vor einem großen, schmiedeeisernen Tor.

»Es funktioniert nach dem gleichen Prinzip wie das Tor, durch das ihr nach Nimoron gelangt seid. Mit einem kleinen Unterschied. Dieses Tor tötet niemanden, es hält lediglich unerwünschte Gäste fern. Aber auch bei diesem Tor gilt: Ihr müsst stillhalten!«

Mit diesen Worten berührte Quimbi das Tor, das sich vor ihren Augen zu einer riesigen Schlingpflanze verwandelte.

»Ich kündige euch beim Ältestenrat an. Folgt mir einfach. Einer nach dem anderen.«

Moe blickte besorgt auf Summer, die ohne Betäubung durch Meister Omir das Tor nach Nimoron gar nicht passiert hätte. Summer hatte ihren Blick starr und gebannt auf das Tor gerichtet, bemüht, nicht erneut in Panik zu verfallen. Sie straffte die Schultern und beobachtete, wie die Pflanze Quimbi umschloss und langsam durch das Tor zog.

»Ich gehe als Nächste!«, verkündete sie und trat entschlossen auf die Pflanze zu.

»Einfach Augen zu und durch, Summer. Nicht bewegen und ganz ruhig bleiben. Wir sehen uns auf der anderen Seite«, rief Jules ihr aufmunternd zu, als eine Schlinge sich um Summers Arm legte und ihr Blick ängstlich wurde. Während sie von der Pflanze immer weiter umschlungen wurde, schloss sie ergeben die Augen, und nach ein paar Sekunden war Summer verschwunden.

»Ich gehe als Nächstes und schaue, ob es ihr gut geht«, sagte Moe hastig und verschwand ebenfalls durch das Tor. Danach folgte Jules.

Aaron kam diesmal als Letzter dran. Er ging auf die Pflanze zu und berührte sie. Sie umschloss daraufhin seine Hand, seinen Arm und schließlich auch den Rest seines Körpers. Dann wurde es dunkel.

Aaron blickte mit letzter Kraft nach oben. Seine Lungen brannten und verlangten mit aller Macht nach Luft. Hatte sein Vater es geschafft, sich zu retten? Bis zur Oberfläche war es nicht weit – aber seine Kräfte ließen ihn im Stich. Während seine Lungen ihm den Dienst versagten, warf er noch mal einen Blick zur Wasseroberfläche und erblickte dort ein Gesicht. Zunächst schemenhaft, dann jedoch deutlicher. Es war nicht sein Vater. Es war eine junge Frau. Mit langen, schwarzen Haaren. Ihre großen Augen blickten ihn aufmerksam an. Dann wurde Aaron ohnmächtig und Wasser strömte in seine Lungen …

Die Schlingpflanze gab Aaron frei, und er stolperte keuchend vorwärts in einen riesigen Saal. Noch völlig benommen von den Bildern, die er gerade zuvor vor seinem geistigen Auge gesehen hatte, schaute er sich um. Der gesamte Saal war mit Marmor vertäfelt. Vor ihnen saßen dreizehn Zwerge, allesamt mit langen, weißen Bärten, Brillen und Gehstöcken, an einem runden Holztisch, der aus einem Baum gefertigt worden war. Den Fuß des Tisches bildete eine riesige Baumwurzel, die mit dem Boden verwachsen zu sein schien. Der Ältestenrat blickte zu Quimbi, der gerade mit seinem Bericht über die Geschehnisse geendet hatte und nun den Ältestenrat bat zu entscheiden, was zu tun sei.

Die Zwerge steckten die Köpfe zusammen, und eine heiße Diskussion entbrannte. Dies gab Aaron die Möglichkeit, Moe kurz beiseite zunehmen.

»Moe, wenn du durch diese Pflanzen gehst, siehst du dann auch immer irgendwelche Bilder?«, flüsterte er ihm zu.

»Was für Bilder?«, zischte Moe zurück.

»Bilder von irgendwelchen Leuten.«

»Pst«, mahnte Quimbi sie zur Ruhe, da der Ältestenrat offensichtlich ein Urteil gefällt hatte. Die Blicke aller dreizehn Zwerge richteten sich auf den Vorsitzenden, der sich nun erhob. Seine Augen wirkten müde, dennoch hatte Aaron das Gefühl, in ihnen die Erfahrungen unendlich vieler Jahre zu erkennen.

»Meine lieben Hüter. Es erfüllt uns Zwerge mit größter Freude, dass ihr bei uns in Arc Mirantan verweilt. Mein Name ist Boreus. Ich spreche zu euch als ältester Zwerg und somit als Vorsitzender des Ältestenrates. Seit einiger Zeit schon beobachten wir die Vorkommnisse in Nimoron mit Argusaugen, und was wir sehen, missfällt uns sehr. Kratos ist wieder auf dem Vormarsch. Er will die Herrschaft über Nimoron, und er wird nicht ruhen, ehe er sie bekommt. Sein unbändiger Hass wurde durch seine Verbannung nur noch verstärkt, und er wird Rache nehmen an all jenen, die ihn bekämpft, verbannt und verachtet haben. Zu diesem Zweck schart er seine Verbündeten um sich und sendet sie aus, um den Kreis seiner Anhängerschaft noch zu vergrößern. Wie wir schon seit geraumer Zeit vermuten, hat er es auch bis hinter die Mauer von Arc Mirantan geschafft.«

Boreus machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. Seine rechte Hand, mit der er sich auf einen Gehstock stützte, zitterte unter der Anstrengung. Aaron konnte nur erahnen, wie alt er sein musste.

»Quimbi sagte uns, ihr hättet noch weitere Beweise dafür, dass unser Volk unterwandert wurde?«

»Das ist richtig, Sir«, sprach Aaron.

»Bitte, bitte, nicht so förmlich. Wir hier in Arc Mirantan sind eine Familie und nennen uns beim Vornamen. Nennt mich einfach Boreus.«

Aaron nickte und verbeugte sich knapp.

»Ich habe es gesehen – auf dem Schlossmarkt. Ein Kobold hat mit einem Zwerg gesprochen. Da sie geflüstert haben, konnte ich nur ein paar Wortfetzen auffangen. Anscheinend war der Zwerg erbost über das Angebot des Kobolds. Er hat ihn beschimpft und als illoyal bezeichnet und hat sich nervös umgesehen, ob niemand sie belauschte. Als der Zwerg mich entdeckte, war er völlig verängstigt, und der Kobold versuchte in meine Gedanken einzudringen. Aber zum Glück konnte ich entkommen.«

Boreus blickte die Zwerge des Ältestenrates nachdenklich an und diese nickten.

»Ich denke, wir sind uns alle einig, Aaron, dass du dort einen Rekrutierungsversuch gesehen hast. Die meisten Zwerge werden demgegenüber standhaft bleiben. Aber auch in unserem Volk gibt es ein paar schwächere Glieder. Zwerge, denen Reichtum und Macht durchaus genug Lohn sind, um dafür auf die andere Seite zu wechseln.«

Boreus blickte sich vielsagend zu seinen Ratsmitgliedern um.

»Ich denke, dass wir somit davon ausgehen müssen, dass ihr tatsächlich wegen der weiteren Vorgehensweise für eure Suche belauscht wurdet und dass wir damit sicher wissen, dass Kratos' Anhänger Einzug in unsere Reihen gefunden haben. Darüber hinaus müssen wir davon ausgehen, dass der Spion Kratos umgehend Bericht erstatten wird und dieser damit von unserem Plan, das Orakel zu befragen, Kenntnis erlangen wird. Aber er wird noch etwas ganz anderes erfahren, etwas viel Wichtigeres – nämlich dass ihr hier seid, ihr und eure Gefährten. Und dass ihr tatsächlich vorhabt, gegen ihn anzutreten und ihn im Kampf zu besiegen. Das bringt nicht nur den Plan, sondern auch euch und ganz Arc Mirantan in große Gefahr.«

»Ja, aber war Kratos nicht auch schon vorher klar, dass wir es mit ihm aufnehmen wollen?«, fragte Summer erstaunt.

Boreus schmunzelte, und die Falten um seinen Mund tanzten dabei auf und ab.

»Kratos ist sicherlich nicht dumm, aber er hat zwei für uns sehr bedeutsame Schwächen: seine Rachsucht und seine Selbstüberschätzung. Der Angriff über den Bergen war nur ein kleiner Warnschuss. Er glaubte euch auf diesem Wege ausreichend einschüchtern zu können. Er hat den Angriff nicht einmal selbst durchgeführt, sondern hat das einen seiner Handlanger übernehmen lassen. Einen Kobold. Er hat euch schlichtweg unterschätzt.«

Moes wiedergefundene Gesichtsfarbe wich erneut.

»Heißt das, Kratos wird hierherkommen und uns suchen?«, keuchte er.

»Und versuchen, euch an eurem Plan zu hindern. Denn wenn er könnte, würde er selbst nur zu gerne das Orakel befragen, um die anderen Steine zu finden. Und dass ihr ihm hier einen Schritt voraus sein könntet, wird er zu verhindern suchen. Ihr solltet daher sofort aufbrechen. Wir werden das Zwergenfest verschieben müssen.«

»Sofort??? Also – jetzt gleich?«, stotterte Aaron.

Boreus sah ihn verwirrt über den Rand seiner Brille an. »Spricht etwas dagegen, Aaron?«

»Ich fühle mich noch etwas geschwächt. Ein weiterer Tag wäre für mich wirklich von Vorteil.«

Boreus wandte sich von ihnen ab, und wieder entflammte eine hitzige Diskussion des Ältestenrats. Nach ein paar Minuten verstummte das Stimmengewirr, und Boreus wandte sich ihnen wieder zu.

»Wir sind der Überzeugung, dass du alle Kräfte brauchen wirst für diese Suche. Ihr werdet diese Nacht also noch hierbleiben. Quimbi wird alles für eure morgige Abreise vorbereiten und euch durch die Tunnelsysteme geleiten. Morgen Vormittag habt ihr dann noch Zeit zu trainieren. Am frühen Nachmittag werden wir mit dem Zwergenfest beginnen, das ihr unauffällig am frühen Abend verlassen werdet. Dann beginnt eure Reise. Wir gewinnen damit auch noch etwas Zeit bis zum übernächsten Morgen, um den Zwergen alles zu berichten. Denn spätestens dann wissen auch Kratos' Anhänger unter uns, dass ihr schon aufgebrochen seid. Damit gewinnt ihr einen halben Tag Vorsprung. Nutzt ihn!«

Mit diesen Worten klatschte Boreus in die Hände, und Metax, der Zwerg, der Aaron auf der Krankenstation gepflegt hatte, eilte mit fünf randvoll gefüllten Feldflaschen herein. Aaron gab er zwei, alle anderen Hüter erhielten eine.

»Dies ist eine konzentrierte Mischung Endorphia Fortuna. Träufelt davon bei Elementarangriffen drei Tropfen in eure Trinkflaschen und trinkt diese nach und nach leer. Dies wiederholt ihr, bis es euch besser geht. Und du, Aaron, nimm bitte vor dem Schlafengehen drei Tropfen pur. Das sollte reichen, damit du morgen wieder fit bist.« Mit einem letzten Zwinkern in Aarons Richtung verschwand Metax wieder.

Sie verabschiedeten sich vom Ältestenrat und verließen den Saal durch das schmiedeeiserne Tor, das sich nun ganz normal öffnete und den Weg für sie freigab.

»Warum nicht gleich so?«, maulte Summer und warf der Tür einen verärgerten Blick zu.

Quimbi führte sie erneut durch diverse Tunnelgänge, bis sie zu einer großen Höhle kamen. Als sie sie betraten, flammten die mit Zwergenfeuer ausgestatteten Fackeln an den Wänden auf und gaben den Blick auf eine bis zur Decke gefüllte Speisekammer frei.

»Ihr werdet auf eurer Reise zwar dennoch jagen müssen, aber für die ersten beiden Tage solltet ihr etwas Proviant mitnehmen«, meinte Quimbi und holte zwei große Jutesäcke hervor, die er sogleich mit Käse, gepökeltem Fleisch, Brotlaiben und verschiedenen getrockneten Früchten füllte. Den zweiten Sack belud er mit haltbar gemachten Fleischresten, getrockneten Früchten, Gras und getrockneten Insekten.

Moe rümpfte die Nase beim Anblick von Gras und Insekten.

»Also, Aaron und ich nehmen den ersten Sack«, alberte er. »Und ihr Mädchen könnt euch mit dem zweiten Sack begnügen. Da sind auch die schönen, gesunden Dinge drin, die Frauen ja so gerne essen.«

»Ja klar. Wenn du unseren Gefährten erklärst, dass der zweite Sack nicht für sie bestimmt ist«, lachte Jules.

Quimbi füllte in der Zeit noch zwei übergroße Lederbeutel mit Wasser.

»Die sind aus Drachenhaut. Darin bleibt das Wasser tagelang frisch und kühl«, erklärte er.

Moe verzog den Mund.

»Erklär das mal meinem Drachen.«

Quimbi lachte. »Keine Sorge, Moe. Diese Drachen waren alle bereits tot. Entweder auf natürlichem Wege gestorben oder im Kampf gefallen. In Nimoron werden keine Tiere nur zum Profit getötet, sondern nur, wenn es ums Überleben geht. Und dann auch nur die kleineren Tiere, die der Ernährung dienen: Rehe, Kaninchen, Dachse – keine Drachen. Aber wenn sie sterben, nehmen wir ihre sterblichen Überreste dankbar entgegen und verwerten sie.«

Moe schien damit einverstanden zu sein und nahm die Trinkbeutel entgegen.

Mühsam schleppten sie den Proviant in die Höhle, in der die Gefährten schliefen, und versteckten sie hinter ein paar Felsbrocken.

»Wenn es euch recht ist, bringe ich euch nun noch zu euren Zimmern. Morgen wird ein harter Tag, und wir können vorher alle noch ein wenig Schlaf gebrauchen«, sagte Quimbi.

Die vier folgten ihm zurück durch die Gänge und bestiegen erneut die Aufzüge. Quimbi lud sie im neunzigsten Geschoss aus, verabschiedete sich und fuhr dann weiter zu seinem Stockwerk.

Aaron, der bisher im Krankenflügel geschlafen hatte, folgte den anderen, bis sie vor zwei benachbarten Türen stehen blieben. Sie waren etwas größer und breiter als die anderen Türen.

Nr. 13–90-77 und 13-90-78. Sie betraten zunächst das Jungenzimmer. Die Decken waren hier ein wenig höher, sodass Aaron, der der Größte von ihnen war, problemlos stehen konnte. Die Zimmer waren noch spärlicher eingerichtet als Quimbis Zimmer. Zwei Betten, ein Tisch, zwei Stühle und ein Schrank.

»Zweckmäßig«, grinste Moe, und Aaron grinste zurück.

»Hauptsache ein Bett. Wahrscheinlich erst mal das letzte in nächster Zeit.«

Sie setzten sich und besprachen den Ablauf des nächsten Tages: früh aufstehen, frühstücken und anschließend direkt mit dem Training beginnen. Zwei Stunden Kampftraining, zwei Stunden elementare Übungen. So weit der Plan.

Die Mädchen verabschiedeten sich und wünschten Moe und Aaron eine gute Nacht.

Dann holte Aaron das Buch hervor, das er von Meister Omir erhalten hatte, und schrieb ihm einen kurzen Brief, in dem er ihm stichpunktartig die aktuellen Geschehnisse erläuterte und von ihrem morgigen Aufbruch berichtete. Den Plan mit dem Orakel verschwieg er jedoch. Zu groß war die Angst, dass diese Information in die falschen Hände geraten könnte. Anschließend schluckte er drei Tropfen des Endorphia Fortuna-Saftes und krabbelte unter seine Decke.

Moe beobachte ihn aufmerksam.

»Von welchen Leuten hast du eigentlich eben gesprochen?«, fragte er mit nachdenklicher Miene. Anscheinend hatte er den Vorfall mit der Schlingpflanze noch nicht vergessen.

Aaron überlegte. Würde Moe ihn nicht für völlig durchgedreht halten, wenn er ihm von den Bildern, die er beim Durchschreiten des Gewächses am Tor immer sah, berichtete? Unsicher blickte er Moe an.

»Ist nicht so wichtig.«

Moe bemerkte seine Skepsis.

»Hey Alter, mal im Ernst, vor einer Woche hätte ich noch jeden, der mir von Nimoron erzählt hätte, einfach nur ausgelacht. Und jetzt sind wir hier. Als Hüter der Elemente. Das ist wirklich verrückt. Also, egal was es ist, du kannst es mir erzählen.«

Aaron war erstaunt über Moes Verständnis. Offenbar hatte er in ihm tatsächlich einen richtig guten Freund gefunden. Also schluckte er alle Bedenken hinunter und erzählte ihm von dem Mädchen mit den schwarzen Haaren.

Moe überlegte.

»Und du hast sie noch nie zuvor gesehen?«

»Noch nie«

»Siehst du sie immer, wenn du die Nachtschattengewächse durchquerst?«

»Genau. Ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen. Als ich von dem elementaren Angriff getroffen wurde und vom Greifer gestürzt bin. Nur sehe ich sie in verschiedenen Lebenssituationen. Als ich sie zum ersten Mal sah, beim Durchschreiten des Torbogens nach Nimoron, war sie noch ein junges Mädchen. Vielleicht zwölf Jahre alt. Sie lachte mich an und schien mich gut zu kennen. Als ich ohnmächtig wurde, sah ich sie nur schemenhaft. An der Wasseroberfläche. Dort wo mein Dad ertrunken ist. Und dann beim dritten Mal war es dieselbe Situation, aber ihr Gesicht war deutlicher, und sie war schon älter. Vielleicht Mitte dreißig. Aber es war dasselbe Mädchen oder dieselbe Frau – ganz sicher!«

»Das ist ja ganz schön merkwürdig. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was es bedeuten könnte. Vielleicht solltest du Omir danach fragen.« Moe kratzte sich ratlos am Kopf.

»Der hat gerade wichtigere Dinge zu tun. Ich frag ihn bei Gelegenheit«, sagte Aaron und gähnte herzhaft. Er war erleichtert, mit jemandem darüber reden zu können, auch wenn er der Lösung des Rätsels damit kein Stück nähergerückt war.


Der Aufbruch

Als Aaron am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich wie neugeboren. Seine Glieder schmerzten nicht mehr, und die vielen blauen Flecken an seinem Körper waren verschwunden. Endorphia Fortuna hatte über Nacht ganze Arbeit geleistet.

Er sprang behände aus dem Bett und schüttelte Moe, der immer noch tief und fest schlief und lauthals schnarchte.

»Los, Moe – keine Müdigkeit vortäuschen, es gibt viel zu tun heute!«

Moe jammerte: »Nur noch fünf Minuten!«, und zog sich die Bettdecke erneut über den Kopf.

Aaron lief ins Badezimmer, wusch sich und schlüpfte in seine Klamotten. Er wollte keine Zeit mehr verlieren und sofort mit den Übungen beginnen.

»Wir sehen uns beim Frühstück«, rief er Moe zu, der mittlerweile – immer noch schlaftrunken – auf der Bettkante saß.

Auf dem Flur traf Aaron Summer und Jules, die ebenfalls gerade zu den Aufzügen schlenderten. Gemeinsam fuhren sie hinab zum Speisessaal, wo schon reger Betrieb herrschte und Stimmengewirr und Tellergeklapper eine geschäftige Atmosphäre ermittelte. Auch heute wurden ihnen immer wieder interessierte Blicke zugeworfen.

Jedem von ihnen gelang es, einen Teller voll mit selbst gebackenem Brot, geräuchertem Speck, Käse, Butter und frischem Obst zu beschaffen, und sie setzten sich an einen etwas abgelegenen Tisch im hinteren Teil des Saales.

Ein Dienerzwerg lief umher und verteilte Wurzel- und Brennnesseltee. Als er an ihrem Tisch eintraf und ihnen einschenkte, ruhte sein Blick einen kurzen Moment auf Aaron. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, entschied sich jedoch dagegen und eilte zum nächsten Tisch. Moe, der nun auch endlich zu ihnen stieß, schaute dem Dienerzwerg stirnrunzelnd hinterher.

»Was hatte der denn?«, fragte er, stellte sein völlig überfülltes Essenstablett auf den Tisch und ließ sich auf die Holzbank fallen.

»Keine Ahnung«, antwortete Aaron schulterzuckend und biss in sein belegtes Brot.

»Wahrscheinlich kannte er seinen Vater. So wie viele hier. Aaron muss ihm sehr ähnlich sehen, und unsere Eltern waren bei den Zwergen schließlich sehr beliebt«, erklärte Jules, ohne ihren Blick von der Karte zu nehmen, die sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Daneben lag eines von Miras Büchern, in denen Jules bereits diverse Passagen farbig markiert hatte.

»Woher weischt du dasch denn schon wieda?«, fragte Moe, der sich gerade zwei Speckstreifen in den Mund geschoben hatte.

»Quimbi hat es Summer und mir gestern erzählt.«

Aaron starrte auf seinen Teller. Er hatte keine Lust, über seinen Vater zu reden. Nicht heute. Und dass er ihm ähnlich sah, war ihm durchaus bewusst. Mit jedem Jahr, das er älter wurde, wurde die Ähnlichkeit deutlicher. Einerseits freute er sich darüber, denn so lebte ein Teil seines Vaters in ihm weiter. Andererseits traf es ihn jedes Mal wie ein Schlag ins Gesicht, wenn er in den Spiegel schaute.

Jules, die nun von der Karte vor sich aufgeblickt hatte und Aarons düstere Gedanken erahnte, wechselte schnell das Thema.

»Hey Aaron, wollen wir gleich mit dem Training beginnen?«

»Ich kann es kaum erwarten«, antwortete Aaron und betrachtete Jules. Ihre braunen Augen funkelten bernsteinfarben im Schein des Zwergenlichts. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Und Aaron merkte, wie ihm warm dabei wurde.

»Was genau schaust du dir eigentlich da an?«, fragte Summer und blickte neugierig auf die Landkarte vor Jules. Es war die Karte, auf denen alle abgesuchten und noch zu durchsuchenden Felder rund um und auf dem Berg der Verdammnis eingezeichnet waren.

»Ich versuche einen Zusammenhang zu finden«, antwortete Jules.

»Was für einen Zusammenhang?« Summer runzelte die Stirn.

»Ich könnte mir vorstellen, dass es vielleicht einen Zusammenhang zwischen dem von den Elementensteinen gewählten Versteck und der Geschichte Nimorons gibt.«

»Versteh ich nicht. Was für einen Zusammenhang meinst du?«

»Die Steine sind zum ersten Mal verschwunden, seit der zusätzliche Sicherheitsmechanismus existiert, richtig?«

Summer nickte. Auch Aaron und Moe hörten aufmerksam zu.

»Und sie wählen ihr Versteck selbstständig, richtig?«

Nun nickten alle drei.

»Also würde es doch sinnvoll sein, dass die Steine ihr Versteck nach bestimmten Kriterien wählen. Schließlich wurde der Mechanismus erschaffen, um eine erneute Machtübernahme durch Kratos oder andere machtheischende Kreaturen zu vermeiden.«

Aaron, Moe und Summer strahlten, als sie begriffen.

»Genial«, rief Summer.

»Also versuche ich anhand der Geschichte Nimorons herauszufinden, was diese Kriterien sein könnten. Das könnte uns bei der Suche helfen.«

»Und? Was hast du rausgefunden?«, drängelte Aaron.

»Leider noch nicht sehr viel«, sagte Jules ein wenig geknickt. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Steine sich einen Ort für ihr Versteck suchen, der mit ihrem Element zu tun hat. Aber das haben uns die Könige ja auch bereits erzählt. Also wenn der Stein der Luft hier sein soll, so wie Königin Tornja es erzählt hat, dann müsste er irgendwo auf dem Berg liegen, an der frischen Luft. Denn das ist sein Element. Sollten wir das Orakel also nicht finden, sollten wir auf dem Berg anfangen zu suchen.«

Die drei hatten Jules' Ausführungen konzentriert zugehört und nickten.

»Genauso machen wir es. Gute Arbeit, Jules«, lobte Aaron, und Jules lief rot an.

Die restliche Zeit des gemeinsamen Frühstücks verging wie im Fluge. Moe gab einige lustige Anekdoten zum Besten, bei denen er sich so richtig schön blamiert hatte, und die vier lachten herzhaft und unbeschwert. Noch ahnte keiner von ihnen, dass das nächste Abenteuer unmittelbar bevorstand.

Im Anschluss an das ausgiebige Frühstück stand das Training an. Nachdem sie zwei Stunden damit verbracht hatten, Schwertkampf und Bogenschießen zu trainieren, begannen sie mit den neuen Übungen, die sie von Meister Omir erhalten hatten. Mithilfe der Elementenkräfte beförderte Jules durch kontrollierte Erdbewegungen schwere Steine von einem Punkt zum anderen, Moe brachte Büsche zum Brennen, indem er einen Blitz einschlagen ließ, und Aaron löschte sie unmittelbar danach wieder, indem er eine Regenwolke dazu brachte, sich über den brennenden Büschen komplett zu entleeren. Summer ließ anschließend einen Sturm aufkommen, der sogar kleine Bäume zum Einknicken brachte. Es lief erstaunlich gut, und Aaron fühlte sich stärker denn je. So stark sogar, dass er es schaffte, seinen Seelenschutzwall über Jules und Moe auszubreiten, worauf Summers Sturm an ihnen abprallte wie an einer mehrfach gestählten Betonmauer.

»Großartig!«, lobte Summer Aaron und klatschte in die Hände.

So verging der Vormittag im Nu. Aaron war zufrieden mit sich. Seine Selbstzweifel waren verflogen. Jetzt fühlte er sich stark genug, um Kratos entgegenzutreten. Er würde nicht noch einmal ein so leichtes Ziel abgeben. So viel war klar.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Quimbi zu ihnen kam, um ihnen mitzuteilen, dass das Zwergenfest bald beginnen würde.

Sie liefen zurück in ihre Zimmer, verstauten eilig alles in ihren Rucksäcken und brachten diese in die Höhle zu ihren Gefährten. Jetzt war alles für ihre Abreise vorbereitet. Sie würden sich mitten in der Nacht vom Fest wegschleichen und sich auf den Weg machen. So war der Plan.

Aaron lief in den hinteren Teil der Höhle, sattelte seinen Greifer und setzte sich anschließend zu ihm ins Stroh. Der Greifer schmiegte seinen Kopf an Aarons Bein und gurrte zufrieden. Aaron kramte das Buch hervor und warf einen Blick hinein. Er entdeckte eine Nachricht von Meister Omir.

Lieber Aaron,

es freut mich sehr zu hören, dass es Dir bereits besser geht. Ich hoffe, ihr habt die Zeit genutzt und fleißig trainiert und tragt eure Seelentresore nun stets bei euch, damit ihr für den nächsten Angriff besser gewappnet seid.

Aaron knirschte mit den Zähnen. War das etwa Kritik? Schließlich wusste er selbst, dass er unvorsichtig gewesen war. Ein wenig gekränkt von Omirs Tadel las er weiter.

Ich habe die Medizin der Elfen erhalten und sie noch rechtzeitig zu König Myros bringen können. Sie wird ihn zwar nicht heilen können, verschafft uns jedoch mehr Zeit für die Suche. Dem König geht es derzeit den Umständen entsprechend gut. Dennoch werde ich ihn weiterhin pflegen müssen. Ich übersende euch seine besten Grüße.

Auch ich wünsche euch weiterhin viel Glück für eure Suche. Seid stets auf der Hut. Kratos ist unberechenbar.

Euer Meister Omir

Aaron sah zu, wie die gelesenen Wörter langsam wieder verschwanden.

Er war erleichtert, dass Omir die Elfenmedizin rechtzeitig zu König Myros bringen konnte und sie dadurch mehr Zeit für ihre Suche gewonnen hatten, dennoch hatte er insgeheim gehofft, dass Meister Omir anschließend wieder zu ihnen stoßen würde. Er seufzte. Sie mussten es allein schaffen.

Hastig verstaute Aaron das Buch in seinem Rucksack und lief zu den anderen, die ihre Gefährten ebenfalls bereits auf die nächtliche Abreise vorbereitet hatten. Er berichtete ihnen von den Neuigkeiten. Die Kritik von Meister Omir erwähnte er jedoch nicht. Zu sehr kratzte es an seinem Ego, dass er derjenige gewesen war, den Kratos' Späher so leicht hatten überwältigen können.

Nachdem sie die Gefährten mit ausreichend Futter und Wasser versorgt hatten, schuf Jules mithilfe ihrer Kräfte ein großes Erdloch im hinteren Teil der Höhle. Aaron beschwor Grundwasser herauf, was ihm diesmal fast mühelos gelang, sodass das Loch in kurzer Zeit bis zum Rand gefüllt war. Mittels der Plane sorgten sie erneut dafür, dass das Wasser nicht wieder versickerte. So langsam bekamen sie darin Routine. Jules' Nilpferd blickte von dem Haufen auf, den es gerade genüsslich vertilgte, schnaubte lautstark und galoppierte auf das Wasserloch zu. Dort angekommen ließ es sich mit einem riesigen Bauchklatscher hineinfallen und wälzte sich vergnügt hin und her.

Aaron, Moe und Jules krümmten sich vor Lachen. Nur Summer, die ein paar Spritzer des schlammigen Wassers abbekommen hatte, schaute verärgert drein.

»Mensch, du bist doch eine Nilpferddame«, schimpfte sie, »dann benimm dich doch auch mal entsprechend!«

Als Antwort darauf prustete das Nilpferd ihr eine Wasserfontäne entgegen. Summer quietschte – das Nilpferd hatte ganze Arbeit geleistet!

»Also ehrlich, Jules«, tadelte sie verärgert. »Du musst mit deinem Nilpferd mal ein ernstes Wörtchen reden!«

Jules nickte und sah gespielt betreten zu Boden. Sie versuchte das aufsteigende Lachen zu unterdrücken – aber es gelang ihr nicht. Und als Moe und Aaron mit einstimmten, konnte auch Summer nicht mehr an sich halten.

»Na gut – dann mache ich mich wohl mal wieder trocken«, kicherte Summer und beschwor einen Wind herauf, der ihre nassen Kleider umwehte.

»Fertig!«, rief sie, als sie trocken war. »Dann lasst uns mal zum Zwergenfest gehen. Sicherlich erwartet man uns bereits.«

Sie liefen zurück zum Speisesaal. Schon bevor sie ihn betraten, drang der Klang von Trommeln und Trompeten an ihre Ohren. Sie öffneten die Tür – das Fest war bereits in vollem Gange.

Der Speisesaal war in den wenigen Stunden zu einem Festsaal umfunktioniert worden. Überall hingen bunte Girlanden aus Efeu und Blumen von der Decke hinunter, das Zwergenlicht war heruntergedimmt und gab nun einen gemütlichen gelblichen Schein ab. Auf den Tischen standen Glasbehälter, in denen einzelne kleine Flammen auf und ab hüpften. Links von ihnen war ein riesiges Büffet aufgebaut worden, das aus dreizehn Vorspeisen, dreizehn verschiedenen Hauptspeisen und dreizehn allesamt köstlich aussehenden Nachtischvariationen bestand. Auf der rechten Seite saßen dreizehn Zwerge mit sechs Blechblasinstrumenten, fünf Trommeln, die aus Baumstümpfen gemacht worden waren, und zwei Flöten, die so aussahen, als wären sie aus langen, handbreiten Ästen geschnitzt worden, in die rundherum vereinzelte Löcher eingearbeitet worden waren.

Die dreizehn Zwerge bewegten sich ausgelassen zum Takt der Musik.

»Die Instrumente sind allesamt handgefertigt«, erklärte Quimbi, der plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. Er blickte bewundernd in Richtung der Musiker und wiegte sich ein wenig im Takt der Musik.

»Es ist alles für euren Aufbruch vorbereitet. Boreus wird gleich eine kurze Rede halten. Anschließend wird das Buffet eröffnet. Ich rate euch, gut zuzulangen. Ihr könnt jede Stärkung gebrauchen. Nach dem Essen werden die Zwerge mit ihren traditionellen Trinkliedern beginnen. Ihr werdet ein paar davon noch abwarten müssen, bis die Stimmung ihren Höhenpunkt erreicht hat. Dann können wir uns unbemerkt davonschleichen. Die Zwerge sollten es dann erst am nächsten Morgen bemerken. Und dann wird Boreus eine Versammlung einberufen, in der er euren nächtlichen Aufbruch und die Gefahr, in der Arc Mirantan schwebt, erörtern wird.«

»Wirst du uns begleiten?«, fragte Summer.

»Ich werde euch durch die Tunnelsysteme führen, bis hinauf ans Tageslicht. Der letzte Tunnel unserer Reise endet auf der Bergkuppe. Von dort aus ist es ein halber Tagesmarsch bis zu der Stelle, an der der Eingang zur Höhle des Orakels liegt. Den Weg dorthin hatte ich euch ja auf der Karte bereits gezeigt.«

Quimbi blickte fragend zu Moe, Summer und Jules, die allesamt nickten.

»Wieso kannst du nicht mit uns kommen?«, fragte Aaron.

»Der Ältestenrat braucht mich. Ich kann hier nicht weg. Nicht jetzt, wo unser Volk in Gefahr ist. Boomer weiß Bescheid und wird euch auf eurem Weg stets auf dem Laufenden halten.«

»Liebe Brüder, liebe Schwestern, liebe Hüter«, drang es nun an ihre Ohren und sie drehten sich um. Die Musiker hatten aufgehört zu spielen, und statt ihrer stand dort nun Boreus mit dem gesamten Ältestenrat. Allesamt trugen sie weiße Rüstungen, die, wie Quimbi erklärte, nur zu besonderen Festlichkeiten angelegt wurden.

»Wir haben uns heute hier versammelt, um unsere neuen Hüter bei unserem Volk offiziell willkommen zu heißen.«

Boreus machte eine einladende Geste mit dem Arm und nickte zu Aaron, Moe, Summer und Jules herüber, die sich dankbar lächelnd verbeugten.

»Darüber hinaus«, sprach Boreus weiter, »möchten wir ihnen für ihre bald bevorstehende Suche nach den Elementensteinen viel Glück wünschen. Sie werden es gebrauchen können!«

Die Zwerge klatschten Beifall und erhoben die Gläser auf die vier Hüter. »Hört, hört!«, hallte es durch den Speisesaal.

Boreus drehte sich um und nahm einen Glasbehälter hoch, in dem zwei kleine Flammen tanzten. Er ähnelte jenen, die auf den Tischen verteilt worden waren. Boreus schritt auf die vier zu und reichte ihn Aaron. »Mögen diese Zwergenlichter dafür Sorge tragen, dass euch selbst in der dunkelsten Stunde ein Licht aufgeht.«

Er sah sie nun bedeutungsvoll an. Dabei überkam Aaron das unbestimmte Gefühl, dass er ihnen noch etwas sagen wollte. Aber Boreus wandte den Blick bereits wieder ab und schritt würdevoll zurück zu der Stelle, von der aus er zuvor gesprochen hatte.

»Und nun, meine Brüder und Schwestern, erkläre ich das Büffet für eröffnet. Lasst das Fest beginnen!«

Tosender Beifall brach aus, und Aaron, Moe, Summer und Jules konnten sich vor Umarmungen und Glückwünschen kaum noch retten.

Aaron kam es vor wie eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich das Buffet erreichten.

Die vier luden sich ihre Teller randvoll mit vielen Köstlichkeiten und setzten sich an denselben abgelegenen Tisch wie bereits am Morgen schon. Aaron stellte das Glasgefäß mit den Zwergenlichtern vorsichtig neben sich ab und machte sich mit großem Appetit über sein Essen her. Quimbi hatte sich zu ihnen gesellt, und noch während er an einer saftigen Hasenkeule nagte, sagte er schmatzend: »Hat doch allesch gut geklappt. Niemand ahmt wasch.«

Summer rümpfte die Nase und flüsterte Jules zu: »An wen erinnern mich diese Essmanieren?«

Ein Blick auf Moe, der schlürfend seinen Wurzeleintopf genoss, ließ Jules hinter vorgehaltener Hand kichern.

»Schaut mal, die eine Flamme des Zwergenlichts, das uns Boreus geschenkt hat, leuchtet nun rot. Sieht toll aus«, sagte Aaron erstaunt.

Quimbi blickte von seiner Hasenkeule auf. Seine Augen weiteten sich. Er starrte verängstigt auf das Glas, in dem die kleinere Flamme nun purpurn leuchtete.

In diesem Moment flog die Tür zum Speisesaal auf und Forks stand auf der Schwelle. Seine schmalen gelben Schlitzaugen glühten und waren unnatürlich geweitet, und seine schwarze Körperbehaarung stand wie bei einem Vogel in der Mauser wirr vom Körper ab. Aaron lief ein Schauer über den Rücken, als er ihn erblickte. Er erinnerte ihn an den Späher, den sie auf dem Felspfad gesehen hatten. Aaron musste daran denken, dass Forks ebenfalls zum Geschlecht der Krähe gehört hatte, sich aber dann auf die Seite des Schlosses geschlagen hatte und Bote geworden war.

Forks blieb in der Tür stehen, sein Kopf fiel auf die Brust, und der leere Ausdruck, den Aaron im Trainingslager schon einmal gesehen hatte, trat auf sein Gesicht. Wie fremdbestimmt hob er den Kopf und öffnete den schnabelartigen Mund. Augenblicklich hallte die Stimme von Königin Tornja von den Wänden wider.

»Er kommt! Kratos ist unterwegs! Er kennt den Weg! Arc Mirantan ist nicht mehr sicher! Flieht, solange ihr könnt!«

Forks Kopf fiel wieder auf die Brust. Dann schüttelte er sich, ließ einen krächzenden Laut ertönen und war im nächsten Moment verschwunden.

Einen kurzen Augenblick sagte niemand etwas. Alle starrten fassungslos auf die Stelle, an der Forks soeben noch gestanden hatte.

Plötzlich kam ein Wächterzwerg in die Halle gestürzt.

»Die Fallen in Tunnel vier und fünf wurden ausgelöst! Sie sind hier! Sie sind bereits in den Tunneln!«, brüllte er.

Boreus sprang auf. »Für eine Flucht ist es zu spät. Alle Zwerge sofort zu den unterirdischen Bunkern!«

Nun brach das Chaos aus. Die Zwerge sprangen auf, schrien und liefen durcheinander. Jeder schnappte sich, was er eben schleppen konnte, und rannte los in Richtung der unterirdischen Bunker. Aaron sah, wie Boomer neben Boreus erschien. Dieser sagte ihm etwas, worauf Boomer sofort wieder verschwand. Dann blickte Boreus zu ihnen hinüber und nickte ihnen mit sorgenvoller Miene zu.

»Los!«, schrie Quimbi. »Wir brechen sofort auf!«


Der Hinterhalt

Sie rannten hinter Quimbi her, vorbei an den Zwergen, die sich nun alle panisch vor den Bunkereingängen drängelten. Aaron sah Kinder, die sich weinend an die Beine ihrer Mütter klammerten, Frauen, die panisch schreiend nach ihren Kindern suchten, und Männer, denen der Schweiß auf der Stirn stand und die sich verzweifelt bemühten, ihre Familie in den Schutz der sicheren Bunker zu bekommen.

So sah es also aus. Das war der Schrecken, den die bloße Ankündigung von Kratos' Erscheinen auslöste. Aaron lief es kalt den Rücken herunter. Diese Zwerge hatten es bereits gesehen. Sie wussten, was ihnen bevorstand. Und die blanke Angst davor war ihnen ins Gesicht geschrieben.

Als sie bei den Gefährten eintrafen, warteten diese bereits unruhig am Höhleneingang. Auch sie hatten die Aufregung und drohende Gefahr gewittert.

Eilig befestigten die vier die Provianttaschen an den Sätteln der Gefährten. Ein paar Kleinigkeiten steckte jeder in den eigenen Rucksack. Dann hängten sie sich die Lederbeutel mit Wasser und die Feldflaschen mit Endorphia Fortuna um. Aaron und Moe steckten ihre Schwerter in die Scheide, und Summer und Jules schulterten Bogen und Pfeilköcher. Sie verabschiedeten sich von den Gefährten und wünschten ihnen eine gute Reise.

Der Plan sah vor, dass sie sich trennen würden.

Die Gefährten würden durch die Luft aus Arc Mirantan fliehen und dann auf der Spitze des Berges am Tunnelausgang auf sie warten. Moes Drache als größter und stärkster der Gefährten breitete seine Flügel aus und startete in den Abendhimmel, dabei grub er seine Krallen in den Sattel des Nilpferdes und zog es mit sich in die Luft. Jules' Nilpferd schnaubte verächtlich. Offensichtlich war ihm diese Art zu reisen nicht besonders behaglich. Aber es ließ es geduldig über sich ergehen.

Nachdem der Drache sich in die Lüfte geschwungen hatte, starteten auch der Greifer und Summers Einhorn. Summer sah ihr Einhorn nun zum ersten Mal fliegen und schaute ihm bewundernd hinterher. Die fünf warteten noch, bis die Gefährten von der Bildfläche verschwunden waren, und machten sich dann eilig auf den Weg.

Auf Summers Gesicht lag ein trauriger Ausdruck – sie hätte es vorgezogen, mit ihrem Einhorn zu fliegen.

»Es war die richtige Entscheidung«, versuchte Moe, sie aufzuheitern. »Schließlich wären der Drache und der Greifer in den engen Tunnelsystemen nur sehr langsam vorangekommen und bei einem Angriff völlig wehrlos gewesen. Und dass wir Hüter uns trennen, hat uns beim letzten Mal auch nur Unglück gebracht. Da waren wir uns doch einig!«

Summer seufzte. »Ich weiß! Ich hoffe nur, dass ihnen nichts passiert!«

»Sie kennen Nimoron und Kratos schon länger als wir. Glaub mir, sie können gut allein auf sich aufpassen.«

Summer blickte Moe an und nickte. »Ich hoffe wirklich, dass du recht hast!«

Seitdem sie die Tunnel betreten hatten, hörten sie immer wieder vereinzelte Schreie und Rufe, die durch die Gänge hallten. Das mussten Nachzügler sein – Zwerge, die es noch nicht bis zu den Bunkern geschafft hatten. Aber der Tumult hatte sich bereits gelegt. Ein großer Teil der Zwerge hatte es also wohl geschafft, sich in die Bunker zu retten.

Aufmerksam und mit ihren Waffen im Anschlag eilten sie die Tunnel entlang. Quimbi vornweg mit dem Zwergenlicht in der Hand, auf das er hin und wieder einen nervösen Blick warf. Aber nach wie vor war es nur die kleine Flamme, die rot leuchtete.

Quimbi hatte den Hütern nun auch den Grund dafür verraten. Es war ein Feindlicht. Ebenfalls geschaffen von den Zwergen. Es leuchtete wie Tageslicht, genau wie das Zwergenlicht, nur hatte es noch eine viel wichtigere und seltenere Funktion: Es färbte sich rot, wenn Gefahr im Verzug war. Zunächst die kleine Flamme als Vorwarnung für die herannahende Gefahr. Leuchtete die zweite, größere Flamme ebenfalls rot, war die Gefahr in unmittelbarer Nähe.

Aaron war Boreus unendlich dankbar für dieses Geschenk. Denn er wollte diesmal gewarnt sein, wenn er auf Kratos und seine Anhänger traf, und ihnen nicht noch einmal schutzlos ausgeliefert sein.

Sie waren bereits eine gute halbe Stunde gelaufen, als ein dumpfer Knall den Tunnel erbeben ließ. Reflexartig gingen sie in Deckung und drückten sich so nah wie möglich an die Wand.

Quimbi schluckte: »Er ist hier.«

»War das eine Explosion?«, fragte Moe.

»Nein, das waren die Türen der Bunker. In jedem Bunker ist ebenfalls ein Feindlicht eingebaut. Färbt das zweite Licht sich rot, wird ein Mechanismus ausgelöst, der die Bunkertüren versiegelt.«

»Und wenn es noch nicht alle Zwerge geschafft haben, in einen der Bunker zu flüchten?«, fragte Summer.

Quimbi blickte zu ihr auf. Seine Augen waren glasig und weit aufgerissen. »Dann möge Nimoron ihnen beistehen!«

Aaron starrte Quimbi fassungslos an, als er begriff.

Quimbi wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Augen und räusperte sich.

»Kommt! Wir müssen uns beeilen. Kratos wird bald bemerken, dass ihr nicht in den Bunkern seid. Und dann wird er sich auf die Suche machen.«

Sie liefen weiter, bis sie zu einer Weggabelung gelangten. Vor ihnen lagen nun drei Tunneleingänge.

»Links gelangt man zum Fuß des Berges. Dort seid ihr hergekommen«, sagte Quimbi zu Summer und Jules gewandt. »In der Mitte ist ein Tunnel voller Fallen. Er endet ebenfalls auf dem Berg. Allerdings etwas unterhalb des Gipfels. Der rechte ist unser Tunnel. Dort gelangen wir gefahrlos nach oben. Und am Ende dieses Tunnels warten dann auch die Gefährten.«

Quimbi eilte voran in den rechten Tunnel, und die vier Hüter folgten ihm.

Die Explosion riss sie alle von ihren Füßen und schleuderte sie gegen die Tunnelwand.

Aaron fühlte, wie die Luft gewaltsam aus seinen Lungen gedrückt wurde und dass sein Kopf hart gegen die Felswand schlug. Dann wurde es dunkel um ihn herum. Langsam bewegte er nach und nach seine Gliedmaßen. Es war nichts gebrochen. Anscheinend hatte er nur ein paar blaue Flecken davongetragen. Und ein unangenehmes Pfeifen in seinem rechten Ohr. Das musste von der lauten Explosion herrühren.

Vorsichtig erhob er sich.

Eine dicke Staubwolke lag in der Luft und löste einen heftigen Hustenreiz in Aaron aus. Er hielt sich sein T-Shirt vor den Mund und atmete durch den Stoff, bis er sich wieder beruhigt hatte. Nur seine Augen tränten noch ein wenig. Er blickte umher und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen.

Ein Teil der Tunneldecke war eingebrochen, und massive Felsbrocken lagen kreuz und quer herum. Etwa zwei Meter weiter entdeckte er einen schwachen Lichtschein. Er tastete sich langsam vorwärts, kletterte über zwei größere Felsbrocken und schob ein paar Steine beiseite: Vor ihm lag das Feindlicht und leuchtete ihm nun hell ins Gesicht.

Er betrachtete das Glas genauer. Es war vollkommen unbeschädigt. Erleichtert stellte Aaron fest, dass die größere der beiden Flammen immer noch weiß leuchtete. Aber wie konnte das sein? Schließlich waren sie gerade angriffen worden, oder nicht? Es musste defekt sein, sonst würde die große Flamme nun ebenfalls rot leuchten.

Aaron hob das Feindlicht hoch, um seine Umgebung zu beleuchten, und blickte sich um. Durch die dicke Staubwolke, die sich nun langsam legte, konnte er kaum etwas erkennen.

»Moe? Summer? Jules? Quimbi? Wo seid ihr? Geht es euch gut?«

Ein Husten rechts von ihm war zu hören: Quimbi saß auf einem großen Felsbrocken und rieb sich die Augen. Auch er war über und über mit Staub bedeckt. Aber zum Glück schien er nicht ernsthaft verletzt zu sein.

»Aaron? Wir sind hier! Alles okay!«, hörte er nun Jules' Stimme weiter hinten im Tunnel. Er hob die Lampe noch etwas höher und erkannte drei Schatten, die leicht schwankend auf ihn zukamen. Summer hatte eine kleinere blutende Schramme am Oberarm. Und in Moes Dreadlocks hingen Steinbröckchen.

»Was zur Hölle war das denn?«, schnaubte er.

»Dieser verdammte … Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es ahnen können. Ich Dummkopf …« Quimbi stand mit zorniger Miene auf und stampfte wie ein bockiges Kind mit den Füßen auf den Boden. Dabei schlug er mit den Fäusten auf seine Oberschenkel ein.

»Quimbi, beruhige dich. Uns ist ja nichts passiert. Was hättest du ahnen müssen? Und wieso hat uns das Feindlicht nicht gewarnt? Ist es beschädigt?« Aaron sah den Zwerg mit dem hochroten Kopf fragend an.

»Na, weil keine Gefahr gedroht hat – deshalb hat das Feindlicht nichts angezeigt!«, raunte dieser.

»Äh, Aaron, ich glaube, Quimbi hat doch was abbekommen«, flüsterte Moe und machte mit seinem Zeigefinger ein paar kreisende Bewegungen neben seiner Schläfe.

Quimbi fuhr unbeirrt fort. »Was wir hier gerade erlebt haben, war eine unserer Fallen. Wie ihr wisst, haben wir diese selbst eingebaut. Deshalb hat das Feindlicht uns nicht gewarnt. Der Mechanismus dient unserem Schutz.«

»Dann hat man diese Falle also in einen anderen Tunnel verlegt, ohne dich zu informieren?«, fragte Jules.

»Wohl eher nicht«, schnaubte Quimbi. »Schließlich unterlagen die Verlegungen meinem Befehl.«

»Aber, wie kann es dann …« setzte Summer an, aber Quimbi fuhr ihr dazwischen.

»Weil ihr recht behalten habt. Es gibt bereits Verräter in den Reihen der Zwerge. Und noch viel schlimmere, als ich es mir je erträumt hätte.«

Aaron ließ die Worte einen Moment auf sich wirken. Und dann begriff er! Seine Augen weiteten sich.

»Aber das bedeutet ja …«

»Genau das, mein lieber Freund!« Quimbi ließ sich rücklings auf den Boden plumpsen.

»Es bedeutet, dass Kratos von unserer Flucht durch diesen Tunnel weiß. Nur der Ältestenrat und ich kennen die neue Lage der Fallen und unseren Fluchtweg. Und zwei der engsten Diener des Ältestenrates: Metax, den ihr bereits kennengelernt habt, und Onix. Sie haben die Umlegung der Fallen für uns vorgenommen. Sie sind in vielerlei Vorhaben des Ältestenrates eingeweiht, gelten als überaus vertrauenswürdig und sind seit vielen, vielen Jahren immer loyal gewesen. Ihre Familienstammbäume lassen sich über Generationen zurückverfolgen, und stets standen sie alle im Dienste Arc Mirantans und des Ältestenrates.«

»Das bedeutet, dass es nur einer aus dem Ältestenrat oder einer der Diener gewesen sein kann.«

»Es muss einer der Diener sein. Für den Ältestenrat lege ich meinen Bart ins Feuer. Und ich habe auch schon eine Vermutung.«

»Und welche?«, fragte Aaron.

»Darüber möchte ich lieber erst Gewissheit haben, bevor ich solch eine schlimme Anschuldigung ausspreche. Aber wir sollten uns jetzt beeilen. Denn wenn Kratos von unserem Plan weiß, dann wird er bald in diesem Tunnel auftauchen. Lasst uns also zurückgehen und den anderen Tunnel nehmen. Dann kommen wir am Fuß des Berges heraus und müssen den Berg von außen hinaufsteigen.«

Sie gingen ein paar Meter den Tunnel zurück, mussten aber schnell aufgeben, da die herabgestürzten Felsbrocken ihnen den Weg versperrten. Aarons Blick fiel auf das Glas. Die Farbe der größeren Flamme hatte ein helles Rot angenommen, das langsam aber stetig dunkler wurde. Und im nächsten Moment hörte er Geräusche hinter sich im Tunnel. Aus der Richtung, wo der Gang nicht verschüttet worden war.

Sie saßen in der Falle!

»Ein Hinterhalt!«, rief Aaron. »Los! Nutzt die Seelentresore! Macht euch bereit!«

Sie standen mit dem Rücken zur Wand und hielten den Atem an. Ihr Puls raste. Bögen und Schwerter im Anschlag horchten sie auf die sich nähernden Schritte.

Und dann sahen sie sie. Drei Gestalten erschienen in der Dunkelheit des Tunnelgangs. Die dritte blieb etwas zurück und hielt sich verdeckt. Aaron konnte nur ihre Umrisse erkennen. Die anderen beiden kamen langsam auf sie zu und traten in den Schein ihres Feindlichtes.

Aaron kannte sie. Einer war der Kobold, den er damals auf dem Markt gesehen hatte, und der andere einer von Kratos' Spähern. Die Augen des Spähers leuchteten tief gelb und funkelten sie böse an. Als würde er sie jeden Augenblick in Stücke reißen wollen, ließ er immer wieder die messerscharfen Krallen an seinen wie mit Federn bedeckten Händen aufblitzen. Der Kobold hingegen betrachtete sie abschätzig und mit einer Ruhe, die Aaron einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Die Mädchen feuerten die ersten Pfeile in Richtung der Angreifer ab. Als der Kobold sie kommen sah, machte er eine knappe Handbewegung, und die Pfeile prallten wie an einer unsichtbaren Mauer ab, ohne ihnen auch nur ein Haar zu krümmen.

»Als hätte er sie einfach weggewischt«, ächzte Jules und legte neu an.

Auch die nächsten Pfeile wurden durch eine simple Handbewegung des Kobolds abgewehrt.

Der Kobold grinste.

»Soso«, begann er in schneidendem Ton. »Das sind sie also. Unsere neuen Hüter. Die Hoffnung Nimorons.«

Der Späher und die Gestalt im Hintergrund lachten hämisch, wobei das Lachen des Spähers eher einem erstickten Krächzen glich.

Aaron lief ein Schauer über den Rücken. Sie waren ihnen ausgeliefert.

Summer fasste ängstlich nach Moes Arm und drückte ihn fest. Moe löste sich aus ihrem Griff und trat einen Schritt vor – neben Aaron. Schützend standen sie nun vor den Mädchen und Quimbi und hielten ihre Schwerter fest umklammert.

»Wer seid ihr? Und was wollt ihr von uns?«, fragte Aaron, bemüht um eine feste Stimme. Dabei beobachtete er aufmerksam jede Bewegung des Gegenübers, um im Falle eines Angriffs reagieren zu können.

Der Kobold grinste süffisant. »So mutig, der junge Mann, und so forsch – na, wenn das nicht mal der Sohn unseres verstorbenen Robert Darnley ist.«

Aarons Magen war plötzlich bleischwer. Sie kannten seinen Vater.

Der Kobold erkannte, dass er mit dieser Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte, und fuhr scheinheilig fort: »Ein tragisches Unglück, das deinem Vater da zugestoßen ist. Solch ein Gewitter ist eben einfach unberechenbar, nicht wahr?« Der Mund in seinem faltigen kleinen Gesicht verzog sich nun zu einem noch breiteren Grinsen und gab die Sicht auf mehrere goldene Zahnkronen frei.

Aaron atmete tief durch. Er durfte sich nicht provozieren lassen. Er musste den Spieß umdrehen. Ihn aus der Reserve locken. Informationen erhalten und Zeit schinden. Er blickte Moe mit einem bedeutungsvollen Blick an und flüsterte: »Überlegt. Ich lenke sie ab!«

»Klappe!«, brüllte der Kobold und machte erneut eine flüchtige Handbewegung. Sofort schossen aus dem Boden Schlingpflanzen empor, die ihnen Schwerter und Bögen aus den Händen rissen und ihnen gleichzeitig die Beine fesselten und sie zu Boden warfen.

»Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ihr auch nur den Hauch einer Chance gegen uns habt. Der Meister ist schon auf dem Weg hierher. Er wird sehr zufrieden mit uns sein und uns angemessen belohnen.« Bei dem Gedanken daran rieb sich der Kobold gierig die Hände.

Aaron witterte seine Chance. »Das ist es doch, oder? Nur des Geldes wegen folgt ihr Kratos!«

Der Späher trat einen Schritt auf ihn zu, wurde jedoch vom Kobold zurückgehalten. Die Augen des Spähers funkelten bedrohlich, als er Aaron förmlich ins Gesicht spie: »Du hasssst ja keine Ahnung, du Wurm. Du und dein erbärmlicher Vater. Ihr wissst nichtsss über Nimoron.«

»Er hat recht«, sprach der Kobold. »Nimoron ist heruntergekommen. Es verkommt direkt vor unseren Augen. Das Königreich hat sich viel zu sehr darauf konzentriert, dass die Elemente auf eurer Erde im Einklang sind. Menschenfreunde! Pah! Dabei geht ihr Menschen mit eurer Welt doch ohnehin zugrunde. Ihr verpestet eure Luft und verseucht eure Gewässer, und wir sollen den Schaden dann immer wieder ausbügeln. Den Einklang der Elemente zu halten wird von Jahr zu Jahr komplizierter. Und wir Nimoraner schuften und schuften, damit es euch gut geht und ihr weiter ein unbeschwertes Leben führen könnt. Kratos hat das erkannt. Er war der Einzige, der verstanden hat, dass wir uns von der Menschenwelt abwenden müssen und dass wir Nimoraner wieder frei sein müssen. Frei vom Zwang der Menschen. Frei von der Herrschaft des Schlosses.«

Aarons Gedanken überschlugen sich. So also hatte Kratos all seine Anhänger gewinnen und gleichzeitig seinen persönlichen Rachefeldzug gegen das Schloss und die Menschen führen können. Er blickte zu Moe, der immer noch fieberhaft zu überlegen schien, was sie als Nächstes tun könnten.

»Ich kenne dich«, sagte er mit einem Blick auf den Kobold, der ihn skeptisch beäugte. »Ich habe dich auf dem Markt gesehen. Dort hast du mit einem Zwerg gesprochen. Und danach hast du versucht, in meine Gedanken einzudringen.«

»Und wenn ich nicht die strikte Anweisung unseres Meisters hätte«, zischte der Kobold, »hätte ich es schon längst wieder getan. Er müsste übrigens jeden Augenblick eintreffen. Und bis dahin solltest du besser schweigen, oder willst du, dass deine kleinen Freunde leiden müssen?«

Die Schlingpflanzen um Summers, Jules' und Moes Körper zogen sich auf eine Bewegung des Kobolds hin noch fester. Summer schrie auf und rang nach Luft. Jules konzentrierte sich und versuchte die Schlingpflanzen dazu zu bringen, sich zu lösen. Es gelang ihr – wenn auch nur wenige Millimeter. Zu mächtig war der Zauber des Kobolds. Aber immerhin bekamen sie nun wieder etwas mehr Luft.

»Also wart ihr es auch, die die Falle hierher verlegt haben – in diesen Tunnel?«, rief Quimbi von hinten.

»Er sssagte, ihr ssssollt die KLAPPE HALTEN!«, brüllte der Späher und schoss auf Quimbi zu. Mit seinen messerscharfen Krallen zerschnitt er die Schlingpflanze um Quimbis Körper mit einer Handbewegung, packte ihn an der Gurgel und hob ihn hoch. Quimbi ächzte und stöhnte und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Die Augen des Spähers leuchteten gierig. Der Blutdurst in ihm schien erwacht zu sein.

»Sachte, sachte, mein Freund. Wir wollen doch den Befehl des Meisters nicht vergessen.« Der Kobold war neben den Späher getreten und legte ihm nun eine Hand auf die Schulter.

»Aber er issst kein Hüter«, protestierte dieser und starrte gierig auf Quimbis pulsierende Halsschlagader.

»Dennoch bin ich mir sicher, dass der Meister für ihn schon ein Schicksal gewählt hat. Und die Frage des dicken Zwerges ist nicht unberechtigt. Meinst du nicht auch, dass er ein Recht hat zu erfahren, wer sein Volk verraten hat? Ich bin sicher, es wird ihn umhauen.«

Widerwillig ließ der Späher von Quimbi ab, der erschöpft hinter Aaron zu Boden sank und nach Luft schnappte. Sein Gesicht war aschfahl und Schweißperlen liefen seine Stirn hinab.

Der Kobold beugte sich zu Quimbi hinunter. »Nein, wir waren es nicht, die die Fallen verlegt haben. Dafür hatten wir die Hilfe unseres Freundes hier.« Der Kobold wies auf die dritte Gestalt hinter sich, die sich immer noch im Schutz der Dunkelheit aufhielt. »Komm schon, mein Freund. Zeig dich. Schließlich ist es dein Werk. Also gebühren dir auch die Lorbeeren!«

Die Gestalt schien zu zögern.

»Losss«, zischte der Späher, und der Kobold ergänzte hämisch grinsend: »Du kannst dich jetzt eh nicht mehr verstecken und zu deinem Volk und deiner Familie zurückkehren. Sie werden merken, dass du nicht im Bunker bist, und sie werden schnell Verdacht schöpfen und schließlich wissen, dass du es warst, der sie verraten hat. Bekenne dich endlich zu dem, was du bist: ein Anhänger von Kratos.«

Nach erneutem kurzem Zögern trat die Gestalt langsam nach vorn und in den matten Schein des Feindlichtes. Sie war klein und stämmig – definitiv ein Zwerg – und trug einen dunkelbraunen Wollumhang mit einer Kapuze, die tief ins Gesicht gezogenen war. Der Unbekannte schob sie zunächst nur ein kleines Stück nach hinten.

»NEIN!«, stöhnte Quimbi, stand ächzend auf und drängelte sich an Aaron vorbei. »Metax? Mein Freund, du bist es gewesen? Aber ich hätte schwören können, dass es …«

Nun zog der Zwerg seine Kapuze ganz vom Kopf, den Blick weiterhin gesenkt. Der Kobold lehnte sich an die Tunnelwand und genoss das Leid, dass sich nun auf Quimbis Gesicht abzeichnete.

»Artax? Mein Junge, bist du das?«

Der Zwerg hob den Kopf. Auf den ersten Blick sah er Metax zum Verwechseln ähnlich. Roter Bart, Brille. Nur war er wesentlich jünger.

Quimbi rang nach Luft und ließ sich auf seine Knie sinken. »Mein Junge, was hast du getan? Wie konntest du mir und deinem Vater das antun? Metax hat sein Leben in den Dienst des Ältestenrates und damit von Nimoron gesetzt. Und für mich warst du fast wie ein eigener Sohn!« Quimbis Stimme brach. Tränen standen in seinen Augen und liefen nun langsam seine Wangen hinunter.

»Du bist Metax' Sohn?«, brach es aus Aaron heraus.

»Und mein Neffe!«, ergänzte Quimbi gequält.

Doch dann wich die Trauer aus seinem Gesicht, und blanke Wut flammte auf, sodass Aaron Quimbi am Arm festhielt aus Angst, er würde auf Artax losgehen.

»Was hast du dir nur dabei gedacht, Junge? Hast du überhaupt gedacht? Du hast dir deine ganze Zukunft verbaut! Du hast uns, dein eigenes Volk und Nimoron verraten! Wie konntest du uns das nur antun?«

»Was weißt du denn schon«, platzte es nun aus Artax heraus, der sich in dieser Situation sehr unwohl zu fühlen schien. »Vater hatte niemals Zeit für mich. Immer ging es um die geheimen Aufträge von Nimoron und um den Ältestenrat. Niemals war er da. Nicht bei meiner Einschulung. Nicht an meiner Erwachsenenfeier – an meinem dreizehnten Geburtstag im letzten Jahr. Nicht einmal, als ich in die Handwerksmeisterschule aufgenommen wurde. Immer musste er arbeiten, und niemals war ich gut genug, dass er mir von seiner Arbeit erzählt hätte. Und für alle anderen war ich immer nur der Sohn von Metax. Der, von dem man viel erwartete, der Sohn des Vertrauten des Ältestenrates. Nicht ein Einziger hat mich gefragt, was ich will, und niemand hat gesehen, dass es auch Dinge gibt, die ich besser kann als mein Vater. Und zwar aus eigenen Stücken und eigenem Fleiß.«

Quimbi blickte Artax mitleidig an. »Und deshalb rächst du dich an allen Zwergen und an ganz Nimoron? Nur weil du wütend auf deinen Vater bist?«

»Nun werden sie auch mich alle im Gedächtnis behalten.«

»Oh ja«, seufzte Quimbi, »das werden sie …« Wieder rollten ihm Tränen über die Wangen. Mit hängenden Schultern schlich er zurück zu Jules, Summer und Moe.

Während der Späher und der Kobold sich am Leid Quimbis ergötzten, stieß Moe Aaron vorsichtig in die Seite und nickte in Richtung des Feindglases, dass vor Aaron auf den Boden gefallen war, als die Schlingpflanzen ihm sein Schwert entrissen hatten. Aaron verstand zunächst nicht, doch als er genauer hinblickte, sah er, wie die Flammen des Feindlichtes Buchstaben formten.

»Ich habe einen Plan!«, las Aaron. Entgeistert blickte er zu Moe, der den Blick vom Glas abwandte und ihn angrinste. Erst da begriff Aaron, dass Moe es war, der die Flammen veränderte. Auch Jules und Summer schielten nun unauffällig auf das Feindlicht.

Die Flammen veränderten sich erneut: »Auf mein Zeichen breitet Aaron seinen Schutzwall über uns allen aus.«

Aaron nickte.

Erneut veränderten sich die Flammen: »Summer verschiebt die Felsbrocken hinter uns!«

Summer blickte Moe fragend an, doch dann begriff auch sie. Sie hatte ihr Element vor lauter Angst völlig vergessen. Sie nickte.

Schnell wandte sie sich wieder Quimbi und Artax zu. Die Angreifer hatten nichts bemerkt.

»Wie bist du überhaupt an die ganzen geheimen Informationen gekommen?«, fragte Quimbi gerade.

Artax sah betreten zu Boden und antwortete nicht.

»Oh, da kann ich vielleicht weiterhelfen«, mischte der Kobold sich ein. »Eigentlich war es ein Kinderspiel. Artax brauchte seinen Vater nur unter einem Vorwand aus den schützenden Mauern von Arc Mirantan hervorzulocken, und den Rest habe ich dann erledigt.«

»Du hast seine Gedanken gelesen!«, platzte es nun aus Aaron heraus.

»Und sie anschließend insofern verändert, dass er sich nicht mehr an unser kleines Zusammentreffen erinnern konnte.« Der Kobold klopfte Artax anerkennend auf die Schultern, woraufhin dieser den Kopf nur noch mehr hängen ließ.

Das war zu viel für Quimbi. Er schrie vor Wut auf und stürzte los, beide Hände vor sich ausgestreckt, als wollte er die Feinde eigenhändig erwürgen. Der Späher fuhr seine scharfen Krallen aus und schnellte nach vorne. Aaron bekam Quimbi gerade noch zu packen, als Moe »JETZT!« schrie.

Aaron schloss die Augen und konzentrierte sich so stark er konnte. Er breitete seinen Schutzwall über den anderen aus, und dann ging alles rasend schnell. Binnen Sekunden entstand ein Sog, der sämtliche Luft aus dem Tunnel heraussaugte. Die Angreifer fassten sich an die Kehle, rangen nach Atem und wurden schließlich von dem Luftsog fortgerissen. Aaron wollte den Schutzwall gerade lösen, als er Summer sah, die vor Anstrengung rot anlief und den Kopf schüttelte. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Die gesammelte Luft kehrte in Form eines Orkans zurück und rüttelte an ihrem Schutzwall, als er an ihnen vorbeischoss. Aaron hatte große Mühe, ihn aufrechtzuerhalten – aber er schaffte es. Dann traf der Orkan gegen die Steine, die ihnen den Weg zurück versperrten, und schleuderte einige Brocken in den dahinterliegenden Gang. Der Sturm versiegte, und Aaron löste den Schutzwall um sie herum.

Sie blickten sich um. Am oberen Teil des Steinwalls war nun ein großer Durchbruch entstanden, durch den sie problemlos auf die andere Seite des Tunnels klettern und somit fliehen konnten.

»Los, bevor sie zurückkehren!« Jules sorgte dafür, dass die Schlingpflanzen sich lösten, und sie rannten los, kletterten die Steine empor bis zu der Öffnung und schlüpften hindurch. Aaron blickte sich zu Quimbi um, der wie ein Häufchen Elend an die Wand gelehnt da saß, das Gesicht in seinen Händen vergrub und keinerlei Anstalten machte, zu fliehen. Aaron lief zurück, packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her.

»Los, Quimbi, wir müssen hier schnell weg!«

Widerwillig folgte Quimbi Aaron über die Felsbrocken hinauf zum Durchgang.

Aaron warf einen Blick auf das Glas. Die größere Flamme war immer noch hellrot. »Die Gefahr ist noch nicht vorüber!«, keuchte er. »Lasst uns zusehen, dass wir aus den Tunneln herauskommen!«

»Warte«, rief Jules. »Ich verschaffe uns einen kleinen Vorsprung!« Sie sammelte sich und ließ ein kleines Erdbeben entstehen. Dieses konzentrierte sich jedoch lediglich auf den bereits eingestürzten Tunnelbereich. Weitere Erdbrocken fielen herab und verschütteten das soeben entstandene Loch wieder.

»Klasse!«, rief Aaron. »Das dürfte sie zumindest ein paar Minuten beschäftigt halten!«

»Dennoch sollten wir keine Zeit verlieren!«, rief Moe.

Sie rannten, bis sie auf die Abzweigung der Tunnel stießen, und nahmen nun den linken Tunnel, der sie zum Fuß des Berges führen würde.


Der Abschied

Als sie endlich aus dem Tunnel heraustraten, war die Sonne bereits aufgegangen, und sie blinzelten in das helle Tageslicht. Um weiteren Angriffen vorzubeugen, waren sie die ganze Nacht durchgelaufen und hatten keine Pause eingelegt. Dementsprechend müde, erschöpft und hungrig waren sie nun.

»Ich brauche unbedingt eine Pause. Mein Magen hängt mir schon an den Kniekehlen«, jammerte Moe.

»Du hast doch erst gestern Abend gegessen«, antwortete Jules mit einer hochgezogenen Braue.

»Mein Körper verbraucht eben viel Energie bei einem so langen Fußmarsch.«

»Dass du in dieser Situation überhaupt ans Essen denken kannst!«

»Streitet euch nicht«, keuchte Quimbi. Auch ihm sah man den strammen, nächtlichen Fußmarsch an. Seine Augenlider waren geschwollen und sein Gesicht wirkte eingefallen. Die Trauer über den Hochverrat seines Neffen belastete ihn sichtlich. »Moe hat recht. Lasst uns eine Pause machen.«

»Und wenn uns die Verfolger einholen?« Jules war von dem Vorschlag gar nicht begeistert.

»Dann sollten wir ausgeruht sein, um gegen sie antreten zu können. Und nicht völlig übermüdet und entkräftet, meint ihr nicht?« Aaron blickte in die müden Gesichter, die sich ihm nun zuwandten. Die vier schienen einen Moment zu überlegen, stimmten aber schließlich alle zu.

»Lasst uns bis zu dem Baum dort oben weiterlaufen.« Aaron wies mit seinem Zeigefinger ein Stück den Berg hinauf, wo eine mächtige Eiche stand. »Dort können wir raufklettern, abwechselnd ein wenig schlafen und haben eine weitläufige Übersicht, falls sich irgendjemand nähert.«

»Eine gute Idee«, meinte Quimbi, schulterte seinen Rucksack und lief los.

Sie stiegen den Bergpfad hinauf, der direkt neben dem Tunneleingang begann und steil nach oben führte. An der alten Eiche angekommen, kletterten sie hinauf und machten es sich auf den mächtigen Ästen bequem. Aaron hatte recht behalten. Von hier oben hatte man eine wunderbare Aussicht und konnte sowohl den Tunneleingang als auch den Bergpfad weiter oben gut überblicken.

Gierig machten sie sich über den Proviant in ihren Rucksäcken her. Dann zog Aaron eine kleine Feldflasche hervor, träufelte zwei Tropfen Endorphia Fortuna hinein und reichte sie Quimbi. Dieser nahm einen tiefen Schluck – und fiel beinah unmittelbar danach in einen tiefen Schlaf. Jules säuberte Summers Wunde am Arm und machte ihr aus ihren gesammelten Kräutern einen Verband.

»Schlaft erst mal ein wenig«, sagte Aaron zu den anderen. »Ich übernehme die erste Wache.«

Kurz darauf waren alle um ihn herum eingeschlafen. Aaron behielt aufmerksam den Tunneleingang im Auge. So verstrich eine Viertelstunde. Dann merkte er, wie seine Lider schwer wurden. Aber er durfte nicht einschlafen. Also kramte er das Buch hervor und schrieb Meister Omir einen Brief, um sich abzulenken.

Immer wieder blickte er beim Schreiben auf und sah sich um. Aber alles schien ruhig. Vielleicht hatten sich die Angreifer bei Summers Angriff verletzt und waren nicht in der Lage gewesen ihnen zu folgen, überlegte Aaron. Er widmete sich weiter seinem Brief, und schilderte Meister Omir die Geschehnisse des letzten Tages. Nachdem er alles in Kurzform berichtet hatte, verfiel er ins Grübeln. Sollte er Meister Omir wegen des dunkelhaarigen Mädchens ansprechen? Warum eigentlich nicht. Schließlich musste er ohnehin noch ein wenig Zeit überbrücken, bis er die anderen wecken konnte. Also schilderte er Meister Omir die Bilder, die er jedes Mal beim Durchschreiten der Schlingpflanzen und beim Elementarangriff des Kobolds gesehen hatte. Vielleicht hatte Meister Omir eine Idee, was dies zu bedeuten hatte.

Nach einer guten Dreiviertelstunde, verstaute er das Buch in seiner Tasche und weckte die anderen. Dann fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Aaron schlug die Augen auf. Jemand rüttelte wie wild an seiner Schulter. Es war Jules. Sie war leicht über ihn gebeugt, hielt den Zeigefinger vor ihren Mund und deutete ihm, still zu sein. Aaron nickte, und Jules wies in Richtung des Tunneleingangs.

Langsam drehte Aaron den Kopf dorthin und erstarrte: Am Eingang standen der Kobold, der Späher und ein ziemlich geknickt aussehender Artax.

Der Kobold humpelte und der Späher sah zerzaust aus. Artax' Kopf zierte eine große Beule. Sie blickten sich suchend in alle Richtungen um.

Aaron reagierte blitzschnell. Er nutzte den Seelentresor und breitete seinen Schutzwall über sie alle aus.

»Meint ihr, sie können uns sehen?«, flüsterte Moe so leise, dass selbst er ihn kaum verstehen konnte. Aaron zuckte mit den Schultern und deutete Moe, still zu sein.

Die Angreifer begannen mit dem Aufstieg und kamen direkt auf sie zu, den Bergpfad entlang. Aaron und die anderen kauerten sich dicht an den Baumstamm und hofften, dass die vielen Zweige und Blätter sie ausreichend verdecken würden.

Aaron konzentrierte sich erneut und schärfte sein Gehör. Zunächst vernahm er nur Stimmengewirr, aber dann konnte er das Gespräch zwischen den Angreifern verstehen. Er hielt den Atem an und lauschte gebannt.

»Weit können diese Rotzgören noch nicht gekommen sein«, fluchte der Kobold in schneidendem Ton. »Schließlich müssen auch sie mal eine Pause machen.«

»Hättessst du nicht ssso viel mit ihnen rumdissskutiert!«, zischte der Späher und warf dem Kobold einen bösen Blick zu.

»Machst du mir etwa einen Vorwurf? Hast du den Angriff der vier etwa kommen sehen? Nein! Also war es genauso deine Schuld!«

»Passs auf, wasss du sssagst!« Der Späher funkelte den Kobold nun bedrohlich an und ließ seine messerscharfen Zähne aufblitzen.

Einen kurzen Augenblick verlor der Kobold den grimmigen Gesichtsausdruck, und seine Augen weiteten sich ängstlich bei dem Anblick des Spähers. Sie standen nun genau neben der Eiche, auf der die Hüter und Quimbi reglos verharrten.

»Nichts für ungut, mein alter Freund«, begann der Kobold nun in versöhnlichem Ton und klopfte dem Späher vorsichtig auf die Schulter. »Wir werden sie finden. Und dann wird der Meister zufrieden sein und den Vorfall von gestern vergessen.«

»Dasss hoffe ich für dich!«, zischte der Späher.

Der Kobold versuchte den Satz zu ignorieren und ging zügig weiter.

»Losss Bürschchen. Nicht schlappmachen!« Der Späher ließ nun seine Wut an Artax aus und schubste ihn so unsanft vorwärts, dass dieser stolperte und auf den staubigen Pfad fiel. Dabei schürfte er sich beide Knie auf, die sofort zu bluten anfingen. Tränen liefen am Gesicht des jungen Zwerges herunter und er wimmerte leise.

»Steh auf!«, befahl der Kobold. »Wir müssen weiter. Je eher wir sie finden, desto besser. Auch für dich.«

Artax kämpfte sich hoch und schlurfte mit blutenden Knien und hängendem Kopf weiter.

Als sie außer Hörweite waren, löste Aaron langsam den Schutzwall und atmete tief durch. Er blickte zu Quimbi, der Artax gequält hinterhersah. »Er ist doch noch ein Kind.«

»Er ist seit letztem Jahr erwachsen!«, erinnerte ihn Moe.

»Aber er wusste doch nicht, worauf er sich da einlässt.« Tränen füllten nun Quimbis Augen.

»Immerhin wusste er genug, um sich gegen sein ganzes Volk zu stellen und es an Kratos zu verraten!«

Quimbi schluchzte und nickte dann.

Jules legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Bald wird er einsehen müssen, dass er die falsche Entscheidung getroffen hat. Und vielleicht kehrt er ja dann zu den Zwergen zurück!«

Dankbar für ihre tröstenden Worte sah Quimbi sie an und lächelte ein wenig.

»Und jetzt?«, fragte Summer. »Wollen wir ihnen folgen? Schließlich gehen sie auch den Bergpfad hinauf.«

»Gute Frage. Aber was haben wir sonst für eine Möglichkeit? Schließlich warten die Gefährten dort oben, und auf drei Viertel des Weges geht der Pfad ab, der uns zu der Stelle führt, wo die Höhle des Orakels zuletzt gesehen wurde.«

»Unsere Gefährten!«, entfuhr es Summer. »Was, wenn sie von den Angreifern überrascht werden?«

Moe lächelte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ein Kobold, ein Späher und ein Zwerg es mit einem ausgewachsenen Drachen, einem Greifer, einem Kampfnilpferd und einem Einhorn aufnehmen können!«

Moe knuffte Summer neckend in die Seite. Sie schob beleidigt die Unterlippe vor und warf die Haare in üblicher Manier zurück.

»Gut. Dann hätten wir das also geklärt. Wir folgen ihnen auf Abstand und biegen dann auf den Pfad ab, der uns zu dem Orakel führt. Die Gefährten werden merken, dass etwas nicht planmäßig verlaufen ist, und sich auf die Suche nach uns machen.«

»Okay.« sagte Summer und nickte widerwillig.

»Dann los!« Aaron warf einen letzten Blick den Bergpfad hinauf. Die Angreifer waren nicht mehr zu sehen. Vorsichtig kletterten sie vom Baum herunter und folgten ihnen den Berg hinauf.

Einen halben Tag lang wanderten sie den Pfad entlang, ohne auch nur ansatzweise etwas von den Angreifern zu sehen. Schließlich kamen sie an eine Weggabelung. Hier blieb Summer plötzlich stehen, sog scharf den Atem ein und schlug die Hände vors Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Moe besorgt.

Summer wies mit dem Zeigefinger ein Stück weiter den Berg hinauf. Dort lag am Rand des Pfades ein ausgeweidetes Reh.  Das Tier war regelrecht zerfetzt worden – seine Eingeweide lagen rings herum verstreut und hatten Fliegen angelockt.

»Das sieht ja aus wie ein Schlachtplatz!«, ächzte Moe.

Jules hielt sich ebenfalls die Hand vor Mund und Nase. Der Verwesungsgeruch drang jetzt beißend zu ihnen herüber. Die hoch am Himmel stehende Sonne hatte das Ihre dazu getan.

»Da hatte wohl jemand großen Hunger«, sagte Aaron.

»Mein Drache ist das nicht gewesen«, verteidigte Moe seinen Gefährten. »Dann wäre von dem Reh nichts mehr übrig.«

»Das war kein Gefährte. Kein Lebewesen, das nach den Regeln Nimorons lebt, würde ein Tier so brutal abschlachten. Das muss der Späher gewesen sein«, meinte Quimbi.

»Aber das ist rohes Fleisch!«, warf Jules ein.

Quimbi blickte sie an. »Ich weiß. Aber wie ihr wisst, wurden die Späher als Geschlecht der Krähe von Kratos geschaffen. Er hat sie nach seinen Bedürfnissen und Vorstellungen erschaffen. Und als solche sehen sie teils aus wie Menschen, teils wie Tiere. Aber ihre Ernährung ist tierischer Natur. Sie verzehren rohes Fleisch und trinken Blut.«

Jules' und Summers Augen weiteten sich erschrocken.

»Ist ja widerlich!«, rief Moe aus.

»Das ist es«, antwortete Quimbi. »Und vielleicht könnt ihr euch vorstellen, wie gefürchtet das Geschlecht der Krähe daher ist. In Kratos' grausamem Krieg haben sie ihren Blutdurst an den Nimoranern gestillt. Es war ein regelrechtes Gemetzel.«

»Gut, dass ich das gestern nicht gewusst habe«, sagte Summer, die leicht blass um die Nasenspitze war.

»Jetzt verstehe ich auch, warum der Kobold eben plötzlich so ängstlich aussah!«, ergänzte Aaron.

»Und was ist mit Forks?«

»Nein, Forks ist da völlig anders. Was nichts daran ändert, dass er ist, was er ist«, antwortete Quimbi.

»Und was bedeutet das?«, wollte Summer wissen.

»Forks ernährt sich wie jeder andere Späher auch von rohem Fleisch und Blut. Das ist seine Natur. Dennoch tut er dies gesittet und im Rahmen der Nimoronischen Gesetze. Wird ein Tier im Schloss geschlachtet, so bekommt Forks alle rohen Fleischreste und das Blut des Tieres. So wird dem Nimoronischen Gesetz genüge getan und das Tier nur zur Überlebenszwecken getötet und bestmöglich verwertet. Forks tötet nicht aus Frust oder aus reinem Appetit. Und auch nicht solch großen Tiere. Und schon gar keine Nimoraner.«

»Lasst uns bitte weitergehen. Ich ertrage den Geruch und den Anblick des armen Rehs nicht länger!«, jammerte Jules.

»Immerhin können wir nun davon ausgehen, dass die Angreifer dem Pfad weiter hinauf gefolgt sind. Und wir können beruhigt diesen Pfad hier nehmen.« Aaron wies auf den Seitenpfad, der sich vor ihnen auftat.

»An dieser Stelle ist es an der Zeit für mich, Abschied zu nehmen«, sagte Quimbi.

»Aber Quimbi …«, warf Aaron ein.

»Ich muss nach meinem Volk sehen. Ich muss schauen, dass es den Zwergen in Arc Mirantan gut geht, und ihnen helfen.«

»Aber Quimbi, wir brauchen dich«, sagte Jules.

»Ich konnte mich davon überzeugen, dass ihr bereits sehr gut allein zurechtkommt. Und ich denke, ich kann euch guten Gewissens verlassen. Nun, da ihr nicht mehr in Arc Mirantan seid, wird die Gefahr dort erst mal vorüber sein, und ich hoffe, dass die Gefolgsleute von Kratos nicht allzu großen Schaden angerichtet haben. Unsere Tunnelzugänge müssen neu erbaut und versteckt werden. Da wird jede Hilfe nötig sein.«

Quimbi trat unruhig von einem Bein auf das andere.

Aaron ging auf ihn zu und breitete die Arme aus. Er wusste, dass es keinen Sinn gemacht hätte, zu versuchen, den Zwerg von seinem Plan abzubringen. »Pass bitte auf dich auf! Und vielen Dank für alles!«

Aaron schloss Quimbi fest in seine Arme und drückte ihn. Moe, Summer und Jules taten es ihm gleich. Der Zwerg rang erneut mit den Tränen, wischte sie schnell mit dem Ärmel fort und machte sich an den Abstieg.

»Na, dann wollen wir mal!«, sagte Aaron, und die vier liefen los. Irgendwo vor ihnen musste das Orakel in einer Höhle versteckt liegen.

Als die Sonne langsam zu sinken begann, betraten sie einen dicht bewachsenen Wald. Der Pfad, der hindurchführte, war stark verwildert, so als wäre er lange Zeit nicht betreten worden. Sträucher wucherten über den Weg und Wurzeln bildeten Stolperfallen.

Nach einer weiteren halben Stunde hatten sie sich bis zu der Stelle vorgekämpft, die Quimbi ihnen beschrieben hatte. Eilig begannen sie nach einem Höhleneingang Ausschau zu halten. Da jedoch alles mit verschiedensten Pflanzen überwuchert war, gestaltete sich die Suche nicht sehr einfach. Stundenlang schoben sie unter größter Anstrengung jeden Felsbrocken beiseite und gruben bemoosten Boden um. Nichts. Zu allem Überfluss fing es nun auch noch an in Strömen zu regnen.

»So ein verdammter Mist«, fluchte Moe, dessen T-Shirt bereits klatschnass an seinem Körper klebte. »Ich dachte, das Orakel sollte nur für Nimoraner nicht mehr auffindbar sein. Ich kann hier aber weit und breit nichts erkennen, und wir haben jetzt schon jeden verdammten Stein umgedreht.«

Aaron ließ sich keuchend an einem nassen Baumstumpf runterrutschen. Auch er war völlig durchnässt und ziemlich erschöpft. Sie hatten noch nicht einmal einen Unterschlupf zum Übernachten. Auch die Mädchen blickten ziemlich ratlos drein.

»Vielleicht hat Quimbi sich vertan«, gab Summer zu bedenken.

»Oder das hier ist noch gar nicht die Stelle, die er meinte«, ergänzte Jules.

»Hey Leute, schaut mal her!«, rief Moe plötzlich, der auf allen vieren krabbelnd über einem kleinen Abhang hing und etwas begutachtete.

»Was ist daaa …«

»MOE!«, schrien Summer, Jules und Aaron und stürzten zu der Stelle, an der Moe soeben noch auf dem Boden gekniet hatte. Denn Moe war kopfüber den glitschigen Hang heruntergerutscht. Vorsichtig – um nicht auch abzurutschen –blickten sie hinunter. Die Stelle war zum Glück nicht sehr steil und tief, sodass Moe zwar etwas unsanft in einer Schlammpfütze gelandet war, sich aber nicht weiter verletzt hatte.

»Moe, ist alles okay?«, rief Aaron ihm zu.

Moe stand auf und wischte sich den Schlamm von den Klamotten.

»Alles okay – glaub ich!«

»Hey, schaut mal hier. Das hier hatte Moe gesehen, bevor er den Abhang runtergerutscht ist.« Summer wies auf vier kleine Symbole, die an der Rückseite eines Felsbrockens eingemeißelt worden waren.

»Das sind die Zeichen der vier Elemente. Seht nur!« Jules schob aufgeregt ihren Ärmel hoch und hielt den anderen ihr Elementenzeichen auf dem Handgelenk hin. »Dann sind wir hier doch richtig!«

»Moe, such mal dort unten nach einem Höhleneingang. Ich glaube, wir sind hier goldrichtig!«, rief Aaron zu Moe hinunter.

Aufgeregt begann Moe mit der Suche, und es dauerte nicht lange, bis er rief: »Ich habe ihn! Hier ist der Höhleneingang! Kommt schnell runter!«

Vorsichtig glitten sie den Abhang hinunter und standen vor einem kleinen, von Moos und Pflanzen überwucherten Höhleneingang.

»Das muss es sein«, sagte Aaron.

»Also dann!« Jules klatschte vor Aufregung in die Hände. »Worauf warten wir?«


Das Orakel

Vorsichtig schob Aaron das Efeu beiseite, das den Eingang so stark überwuchert hatte, dass auch Moe ihn beinah übersehen hätte. Er hob das Feindlicht hoch, und leuchtete hinein. Vor ihnen lag ein felsiger Tunnel, der tief in den Berg hineinführte. Jules, Summer und Moe gingen voran. Nachdem auch Aaron den Tunnel betreten hatte, ließ er die Efeuranken los, die daraufhin den Eingang wieder vollständig bedeckten.

»Schaut mal!«, rief Jules, die bereits ein paar Meter in den Tunnel hineinmarschiert war und nun auf die Höhlenwände deutete. Sie waren über und über mit Wandmalereien verziert.

»Wow«, staunte Summer. »Diese Zeichnungen sind ziemlich gut. Und so detailgetreu.«

»Ist das das Orakel?«, fragte Moe und wies mit seinem Zeigefinger auf eine Zeichnung links von ihm. Sie zeigte einen Brunnen, der halbkreisförmig vor einer Felswand erbaut worden war. In diese Wand war ein Löwenkopf gemeißelt worden, aus dessen Maul sich ein Wasserstrahl in das Brunnenbecken ergoss. Darüber war ein großer, in vier Farben leuchtender Diamant angebracht: blau, rot, weiß, grün.

»Das muss es sein«, Summers Wangen leuchteten rosa vor Aufregung.

»Das scheint die Geschichte des Orakels zu sein«, sagte Jules.

Die vier schritten langsam die Höhlenwand entlang und betrachteten fasziniert jedes Bild. Staunend standen sie vor der Darstellung des Orakels, wie es früher einmal gewesen sein musste. Alle Nimoraner, egal ob Zwerge, Elfen, Trolle, Meerjungfrauen, Leute des Feld- und Wiesenvolkes und sogar Kobolde kamen zum Orakel, um sich weise Ratschläge geben zu lassen. Als Danksagung brachten sie Gaben in Form von Früchten und Getreide dar. Als Nächstes waren ein paar Bilder zu sehen, die den grausamen Krieg von Kratos zeigten. Genau dieselben Völker, die zuvor vereint vor dem Orakel gestanden hatten, bekämpften sich nun bis zum bitteren Ende.

»Schrecklich!«, murmelte Jules.

Vor dem nächsten Bild blieben sie alle wie angewurzelt stehen.

»Das muss ER sein«, wisperte Summer.

Sie blickten auf eine hagere Kreatur, die in einen pechschwarzen Umhang gehüllt war. Die Kapuze bedeckte das Gesicht der Gestalt so, dass lediglich das tiefrot funkelnde Augenpaar zu sehen war. In der Hand hielt das Wesen einen Stock, an dessen gezackter Spitze ein funkelnder Rubin saß. Der Feuerstein!

»Mann«, ächzte Moe. »Dem möchte ich aber nicht unbedingt begegnen.«

»Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, fürchte ich«, flüsterte Aaron. Auch er hatte einen Kloß im Hals. Das Bildnis von Kratos war furchterregend, und der Gedanke an ein Aufeinandertreffen ließ Aaron schaudern.

»Meint ihr, er hat das Orakel für seine ganz persönlichen Zwecke befragt?«, überlegte Summer.

»Du meinst seinen Rachefeldzug gegen Nimoron, das Schloss und die Menschenwelt?«, fragte Jules.

Summer nickte.

»Auf jeden Fall. Das war schließlich der Grund, warum das Orakel mit einem Unauffindbarkeitsfluch belegt wurde«, antwortete Jules, die bereits ein paar Meter weiter vor der letzten Zeichnung stand. Sie zeigte die vier Könige, die vor dem Eingang der Höhle standen und sie mit dem Fluch der Unauffindbarkeit belegten.

Einige Meter dahinter endete der Tunnel in einer großen Höhle. An der Rückwand des von Fackeln beleuchteten Raumes befand sich ein riesiger Brunnen, an dessen Ummauerung ein steinerner Löwenkopf prangte. Durch sein weit aufgerissenes Maul floss ein Wasserstrahl und mündete in dem darunterliegenden Becken.

Mit einem kurzen Blick auf das Feindglas vergewisserte sich Aaron, dass die Flammen wieder strahlend weiß waren. Er stellte es beruhigt auf den Boden zu ihren abgelegten Rucksäcken und näherte sich mit den anderen dem Brunnen.

»Sieht für mich wie ein ganz gewöhnlicher Brunnen aus«, meinte Jules.

»Für mich auch«, ergänzte Moe.

»Meint ihr, wir müssen etwas sagen?«, überlegte Summer.

»Ich denke, wir sollten es versuchen«, sagte Aaron, trat einen Schritt vor, räusperte sich und sprach dann mit lauter, fester Stimme: »Wir sind die neuen Hüter Nimorons und wurden geschickt, um deine Hilfe zu erbitten, großes Orakel.«

Summer kicherte.

Einen Moment geschah gar nichts. Dann plötzlich erstrahlten die Augen des Löwenkopfes in hellem Licht, und eine dunkle, schwere Stimme, wie aus einer anderen Sphäre, hallte donnernd von den Höhlenwänden wider: »Wer hat euch geschickt?«

Summer quietschte auf und griff ängstlich nach Moes Hand. Entgeistert starrten sie den Löwenkopf an. Nur Jules stand ruhig da und betrachtete das Orakel mit wachen, aufmerksamen Blicken.

Moe schob Aaron wieder nach vorn und stotterte: »Du, du, du musst ihm antworten!«

Aaron nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Die vier Könige haben uns geschickt, um dich um Hilfe zu bitten. Der Schutzmechanismus der Elementensteine wurde ausgelöst, da Kratos wieder versucht, die Macht über Nimoron an sich zu reißen. Er ist bereits im Besitz eines Steins. Des Feuersteins. Und unsere Aufgabe ist es nun, die anderen Steine vor ihm zu finden. Kannst du uns bei der Suche behilflich sein?«

Das Orakel schwieg eine Weile, bis es im donnernden Ton antwortete: »Ich weiß, wo ihr die Steine finden könnt. Dennoch kann ich euch das Versteck nicht verraten. Lediglich einen guten Rat kann ich euch erteilen, der euch bei eurer Suche von großem Nutzen sein wird. Dazu benötige ich von euch eine Opfergabe.«

Die Hüter sahen sich ratlos an. Daran hatten sie nun wirklich nicht gedacht. Sie kramten die letzten Vorräte aus ihren Rucksäcken hervor und breiteten alles vor dem Orakel auf dem Höhlenboden aus. Dann traten sie einen Schritt zurück und warteten. Die Augen des Löwen flackerten kurz.

»Gut! Dann will ich euch einen Rat geben«, begann das Orakel erneut. »Bedenkt immer, dass manche Dinge nicht so sind, wie sie zunächst erscheinen. Und haltet den Leitsatz Nimorons im Auge:

Im ewigen Einklang, im einigen Takt,

so findet ein jeder sein Glück.

Nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich' gebracht,

kehrt Nimoron niemals zurück.

Das Orakel verstummte und das Licht in den Augen des Löwen erlosch. Mit aufgerissenen Mündern und völlig fassungslos starrten die vier Hüter das Orakel an. Sie verharrten noch einen Augenblick, in der Hoffnung, dass das Orakel weitersprechen würde, aber es blieb still.

Moe lief hochrot an und fluchte. »War das etwa alles?« Wütend trat er gegen den Brunnen.

»Versteht ihr, was das Orakel uns damit sagen wollte?«, überlegte Summer laut.

»Ach was«, fluchte Moe weiter. »Dummes Geschwätz. Und dafür haben wir unser Leben riskiert. Ich versteh' gar nicht, dass die Nimoraner um dieses Orakel so einen Wirbel machen. Lachhaft. Und dafür soll ich mein Abendessen hergeben. Pah!« Wütend stapfte Moe zu den Opfergaben hin und hob einen Teil davon auf, um sie zurück in seinen Rucksack zu stopfen.

Ein Grollen erschütterte die Höhle und hallte von den Wänden wider. Kleinere Felsstücke fielen von der Decke und feiner Staub nieselte herab. Ängstlich duckten sich die vier und hoben schützend die Hände über den Kopf.

»Leg das bloß zurück, Moe. Du bringst uns noch alle um«, schimpfte Summer.

Moe, der kreidebleich geworden war, legte blitzschnell die Opfergaben zurück an ihren Platz, hob die Hände über den Kopf und ging langsam rückwärts. »Schon gut! Schon gut!«

Sie ließen sich auf dem Höhlenboden nieder. Aaron gähnte.

»Das war ja wohl ein Schuss in den Ofen«, fluchte Moe neben ihm. »›Bedenkt immer, dass manche Dinge nicht so sind wie sie zunächst erscheinen. Und haltet den Leitsatz Nimorons im Auge.‹ Was soll denn das heißen?«

Aaron zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, und ehrlich gesagt bin ich auch viel zu müde zum Nachdenken.«

»Ich auch«, gähnte Summer.

Dann habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht für euch«, murrte Moe.

Summer, Jules und Aaron blickten Moe fragend an.

»Die Gute ist, dass wir hier in aller Seelenruhe übernachten können. Schließlich kann Kratos die Höhle nicht finden.«

Aaron überlegte. Moe hatte vollkommen recht. Sie würden also völlig beruhigt schlafen können, und niemand musste Wache halten.

»Und was ist die schlechte Nachricht?«, wollte Summer wissen.

»Das Abendessen fällt aus!«

Nachdem sie ihre Schlafsäcke ausgebreitet hatten, schlüpften sie hinein. Moe hatte zuvor noch ein kleines Lagerfeuer entzündet, das sie in der Nacht warm halten würde. Aaron wollte gerade die Augen schließen, als sein Blick auf Jules fiel. Sie saß immer noch aufrecht in ihrem Schlafsack und schien angestrengt nachzudenken. Ihr Blick weilte auf dem Orakel.

»Hey Jules – alles okay bei dir?«, flüsterte Aaron, da Summer und Moe bereits eingeschlafen waren.

»Es ist nichts weiter – nur so ein Gefühl«, begann sie, brach dann aber ab.

»Was meinst du?«

Jules reckte sich einmal und schüttelte dann energisch den Kopf. »Es ist nichts weiter. Schlaf gut, Aaron.«

Sie lächelte ihm noch einmal zu, kuschelte sich in ihren Schlafsack und machte die Augen zu. Auch Aaron legte sich wieder hin und schloss die Augen. Immer und immer wieder wiederholte er in Gedanken die Worte des Orakels. Aber sie ergaben einfach keinen Sinn. Was konnte es damit nur gemeint haben? Irgendwann gewann die Müdigkeit die Oberhand und er schlief ein.

»Hab ich's doch gewusst!«

Aaron schreckte hoch. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, und blickte sich um. Wie lange mochte er geschlafen haben? Zwei oder drei Stunden?

Neben den Opfergaben kniend entdeckte er Jules, die sich über irgendetwas beugte. »Wacht auf und kommt schnell her!«, rief sie zu ihnen herüber.

Aaron sprang auf und eilte zu ihr. Jules hatte ihren Rucksack auf den Boden gestülpt und hielt ihn nun krampfhaft fest. Darunter bewegte sich etwas. Irgendetwas Kleines, das mit allen Kräften versuchte, aus seinem Gefängnis zu entkommen. Auch Summer und Moe waren zu ihnen herübergelaufen und starrten verwirrt auf Jules, die triumphierend auf den Rucksack wies.

»Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht!«, sagte sie.

Als Aaron, Moe und Summer sie immer noch fragend anblickten, fuhr sie fort. »Darf ich vorstellen«, sagte sie nun in wichtigem Ton, »ich präsentiere euch – das Orakel!«

Aaron, Moe und Summer starrten Jules verständnislos an. Hatte sie etwa den Verstand verloren?

»Schaut nur. Ihr werdet schon sehen!« Langsam hob sie den Rucksack hoch. Zunächst sahen sie gar nichts, aber dann …

»Ein Glühwürmchen! Ein einfaches, viel zu groß geratenes Glühwürmchen!«

»Was heißt denn hier ›einfaches, zu groß geratenes Glühwürmchen‹! Mein Name ist Pogi, und ich bin alles andere als einfach und zu groß geraten!« Es war das Glühwürmchen, das sprach und nun beleidigt das oberste seiner drei Beinpaare vor dem kleinen Körper verschränkte.

Moe starrte verwundert von Pogi zu Jules. »Ehrlich gesagt verstehe ich immer noch kein Wort.«

Jules lächelte. »Unser Pogi hier ist das Orakel. Er hat die Augen mithilfe seiner Leuchtkraft zum Strahlen gebracht. Ich habe zunächst nur einen kleinen Schatten in den Augen des Löwen bemerkt, der sich bewegte, konnte ihn aber erst mal nicht zuordnen. Als wir jedoch dann die Opfergaben hingelegt hatten, hat unser kleiner Pogi hier kurz die Fassung verloren und sich vorgebeugt, um einen Blick auf das Essen zu werfen. Dabei hat er vergessen, sein Licht weiterhin erstrahlen zu lassen. Da ich davon nun nicht mehr geblendet war, konnte ich einen kleinen Kopf erkennen. Und da war ich mir sicher, dass etwas anderes hinter dem mysteriösen Orakel stecken musste.«

Moes Augen weiteten sich. So langsam schien er zu begreifen. »Aber die laute Stimme und das Beben?«

»Ich habe zwar eine Theorie, aber ich denke, unser kleiner Freund hier kann uns das sicherlich viel besser erklären.«

Gespannt warteten sie auf Pogis Erklärung.

Dieser starrte jedoch beleidigt zu Boden und schwieg. Jules bemerkte seine Blicke, die immer wieder in Richtung des Obstes huschten. Sie betrachtete sich den kleinen Kerl genauer. Er sah selbst für ein Glühwürmchen ziemlich abgemagert und schwächlich aus.

»Du hast Hunger, stimmt’s?«, sagte sie nun etwas sanfter und reichte dem Glühwürmchen eine kleine Weintraube. Dankbar stürzte Pogi sich darauf und verzehrte die Traube in wenigen Sekunden.

»Du gibst diesem kleinen Betrüger auch noch was?«, schimpfte Moe, und Pogi zog ängstlich den Kopf ein.

»Nun mal langsam, Moe«, meinte Jules. »Lassen wir Pogi sich erst einmal stärken, und dann wird er uns sicherlich eine Erklärung für das alles hier liefern.«

Also ließen sich Aaron, Moe, Jules und Summer rings um Pogi herum auf dem Boden nieder und sahen zu, wie das Glühwürmchen gierig noch drei weitere Trauben verschlang. Sie nutzten die Gelegenheit, um sich von ihrem als Opfer dargebrachten Proviant ebenfalls ein wenig zu stärken.

Als Pogi völlig gesättigt und glücklich seine fünfte Traube vertilgt hatte, schaute er sie mit dankbaren Augen an und begann zu erzählen. »Seit die Könige das Orakel unauffindbar gemacht haben, sitze ich hier fest. Der Fluch hat nämlich den Nachteil, dass ich diese Höhle nicht verlassen kann. Und wenn ihr nicht gekommen wärt, dann wäre ich hier elendig verhungert.«

»Aber wieso haben die Könige dich hier eingesperrt?«

Schuldbewusst senkte Pogi den Kopf. »Sie wussten nichts von meiner Existenz!«

Jules sah die anderen vielsagend an.

»Also hast du auch die Könige getäuscht!«, schnaubte Moe. »Und alle in dem Glauben gelassen, es gäbe ein Orakel, das ihnen weise Ratschläge erteilt.«

»Es war ja nicht ganz gelogen!«, verteidigte sich das Glühwürmchen mit beleidigter Miene. »Schließlich haben alle ihre Ratschläge erhalten und waren auch zufrieden, da alle Voraussagen eingetroffen sind und alle Ratschläge hilfreich waren.«

»Und wie bitteschön hast du das gemacht?«

Pogi überlegte einen Augenblick. Sein Blick fiel auf den restlichen Proviant. »Vielleicht können wir einen Deal machen«, begann er dann mit hoffnungsvoller Miene.

»Na, da bin ich aber mal gespannt«, schnaubte Moe . Summer stieß ihm ihren Ellenbogen in die Rippen und warf ihm einen bösen Blick zu.

Pogi ignorierte Moes Feindseligkeit und sprach weiter. »Ich werde euch mein Geheimnis verraten, wenn ihr im Gegensatz dafür etwas für mich tut.«

»Und das wäre?«, fragte Aaron.

»Ihr reist doch im Auftrag des Schlosses. Vielleicht könnt ihr mit den Königen reden, dass sie mich aus dieser Höhle befreien?«

»Ich denke, das können wir machen. Wir reden mit ihnen, sobald es geht«, versprach Jules.

»Also gut,« begann Pogi, »dann will ich euch mein Geheimnis erzählen. Schließlich habe ich die Zeichen an euren Unterarmen gesehen und weiß, dass ihr nicht gelogen habt. Ihr seid die neuen Hüter und ihr werdet mich nicht im Stich lassen. Ich vertraue euch. Außerdem habe ich auch keine andere Wahl.«

Pogi holte noch einmal tief Luft und begann zu erzählen.

»Schon als ich noch eine kleine Larve war, bemerkte meine Kolonie, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich war ganz anders als die anderen Larven, sehr still und in mich gekehrt. Und mein Leuchten funktionierte nicht. Aus diesem Grunde wurde ich von den anderen Larven verspottet und gemieden. Als dann ein junges Glühwürmchen aus mir wurde, funktionierte zwar mein Leuchten, dafür begann ich jedoch Stimmen zu hören. Zunächst nahm ich dies gar nicht als ungewöhnlich wahr und unterhielt mich zeitweise auch mit ihnen. Aber als die anderen Glühwürmchen dies mitbekamen, beschlossen sie, dass ich eine Gefahr für die Kolonie darstellen würde und verstießen mich.

Lange Zeit flog ich allein von Ort zu Ort auf der Suche nach einem Platz, wo ich bleiben konnte. Irgendwann einmal wurde ich von einem Gewitter überrascht und fand zufällig diese Höhle hier. Sie war völlig verwaist, nur der Brunnen funktionierte noch. Also richtete ich mich hier häuslich ein. Tagsüber besorgte ich mir etwas zu essen. Und nachts glühte ich in der Höhle allein vor mich hin und unterhielt mich mit meinen imaginären Freunden. Doch schon nach kurzer Zeit fühlte ich mich sehr einsam.

Und dann kam mir der Zufall zu Hilfe. Ein junger Zwerg geriet ebenfalls in ein Unwetter, rutschte aus Versehen den Hang hinunter und fand den Höhleneingang. Er suchte Schutz in meiner Höhle. Erst wollte ich ihn ansprechen, aber dann kam mir eine viel bessere Idee. Ich versteckte mich im Kopf des Löwen und ließ seine Augen aufleuchten. Der Zwerg erschrak, ließ seine Fackeln fallen und rannte davon. So hatte ich meine erste Fackel mit Zwergenlicht erworben«, Pogi wies mit einem Beinchen in Richtung einer Fackel, die rechts neben dem Löwenkopf angebracht war. »Ich wusste, sie würden wiederkommen. Also heckte ich einen Plan aus. Ich wollte die Leute in Scharen anlocken. Ich dachte, auf diese Weise würde ich nicht mehr so allein sein. Ich bastelte mir also einen Trichter, der meine Stimme verstärkt, und ein paar Feuerwerkskörper, die ich unter der Höhlendecke deponierte und so anschloss, dass ich sie bei Bedarf zünden konnte.«

»Ich verstehe, daher das Grollen und Beben.« Jules nickte, und Pogi fuhr fort.

»Wie ich es mir gedacht hatte, kam der junge Zwerg mit weiteren Zwergen zurück. Wieder ließ ich die Augen des Löwen erstrahlen und fragte sie über meinen Trichter, was sie begehrten. Es hatte den gewünschten Effekt. Sie ersuchten mich um einen Rat, und ich forderte im Gegenzug Weizen und Obst, damit ich nicht mehr jagen musste.«

»Aber wieso ist dein Schwindel niemals aufgeflogen?«, fragte Jules.

»Weil es kein Schwindel war!« Pogi sah sie nun aufgeregt an, und sein Hinterteil leuchtete immer wieder auf. »Ich wusste die Antworten auf all ihre Fragen. Ich habe sie gehört!«

»Von wem?«

»Na, von den Stimmen. Sie haben mir die Antworten gesagt, und ich habe sie einfach nur weitergegeben. Und sie hatten immer recht.«

Jules wirkte beeindruckt. »Dann bist du nicht verrückt, Pogi. Es ist eine Gabe, die du hast.«

Pogi starrte sie aus ungläubigen Augen an, die sich langsam mit Tränen füllten. Dann legte sich ein strahlendes Lächeln auf seine Züge und er flog auf Jules zu und schmiegte sich an ihre Wange.

»Schon gut«, lachte Jules, und Pogi ließ von ihr ab und landete verlegen wieder zwischen ihnen auf dem Boden.

»Dann kannst du uns ja erklären, was du mit deinem seltsamen Rat an uns gemeint hast«, platzte Aaron aufgeregt hervor.

Pogi sah betreten zu Boden. »Nein, das kann ich leider nicht.«

»Aber ich dachte …«

»Die Stimmen sagen mir lediglich die Antworten. Aber auch für mich ergeben sie häufig überhaupt keinen Sinn.«

»Aber kannst du die Stimmen nicht fragen, was es zu bedeuten hat?«

»Das könnte ich schon, aber ich bekomme keine Antwort. Das habe ich schon so oft probiert, aber die Antworten, die die Stimmen mir vorgeben, sind oft in Rätseln versteckt.«

Aaron seufzte tief. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Hast du denn überhaupt keine Idee, was diese Worte bedeuten könnten?«

Pogi schüttelte traurig den Kopf.

»Dann werden wir die Antwort auf dieses Rätsel wohl heute nicht mehr klären können.« Aaron gähnte. »Ich würde daher vorschlagen, dass wir uns morgen darüber noch mal den Kopf zerbrechen und uns jetzt noch ein wenig schlafen legen.«

Die anderen stimmten Aaron zu. Nach und nach krochen sie in ihre Schlafsäcke, nachdem sie Pogi eine gute Nacht gewünscht hatten. Der zog sich in den Löwenkopf zurück, und nach ein paar Minuten waren alle eingeschlafen.


Jules Geistesblitz

Am nächsten Morgen waren sie alle ziemlich früh wach.

Aaron und Moe verstauten den übrig gebliebenen Proviant und rollten die Schlafsäcke zusammen. Jules und Summer hatten sich auf die Suche nach Beeren und Früchten begeben, mit denen Pogi erst einmal eine ganze Zeit überbrücken konnte, bis die Könige kommen würden, um ihn zu befreien. Anschließend wollten sie sich überlegen, wie sie am besten mit ihrer Suche fortfahren sollten. Da die Mädchen noch nicht zurück waren und Moe gerade mit Pogi sprach, warf Aaron einen Blick in das Buch und fand dort eine kurze Nachricht von Meister Omir. Aufgeregt las er sie.

»Lieber Aaron,

nur so viel: Ich weiß nicht, was diese Bilder zu bedeuten haben, aber ich werde versuchen, etwas darüber in Erfahrung zu bringen. Konzentriert euch derzeit auf eure Aufgabe und seid vorsichtig. Leider muss ich hier bereits meine Nachricht beenden. Seit dem Angriff auf Arc Mirantan haben wir alle Hände voll zu tun. Grüß Moe, Summer und Jules von mir. Ich bin in Gedanken stets bei euch.

Euer Meister Omir«

Aaron überlegte. Selbst Meister Omir konnte sich auf die vor seinem geistigen Auge immer wieder auftretenden Bilder keinen Reim machen. Und so langsam beschlich ihn das beunruhigende Gefühl, dass diese Bilder enorm wichtig waren und ihm etwas sagen sollten. Vielleicht ahnte Meister Omir das auch – schließlich hatte er dieses Thema ungewöhnlich schnell abgetan. Vielleicht sah er aber auch nur Gespenster, und Meister Omir hatte wirklich einfach nur keine Zeit gehabt.

Aaron schlug das Buch zu und verstaute es in seinem Rucksack, gerade als Summer und Jules zurückkehrten. Sie brachten eine große Menge Beeren und Getreide mit und breiteten alles vor Pogis leuchtenden Augen auf dem Boden aus.

»Und seht mal, wen wir mitgebracht haben!«, rief Jules und öffnete ihren Rucksack.

Zum Vorschein kam Boomer, der sofort herauskletterte und sich neugierig umsah.

»Der arme Kerl konnte uns aufgrund des Fluches nicht finden, und damit er den Eingang nicht sieht, haben wir ihn in den Rucksack gesteckt.«

Mit einem Blick auf den Waschbären bemerkte sie, dass er gerade direkten Kurs auf den Beerenberg neben Jules nahm. »Nein, Boomer, die sind für Pogi!«, schimpfte Jules. Der verfressene Waschbär hielt inne und betrachtete das Glühwürmchen missmutig.

»Erzähl schon, Boomer. Was gibt es Neues?«

Beleidigt wich Boomer ein paar Schritte von den verlockenden Beeren zurück und sah die vier Hüter mit großen Augen an. Ein trauriger Ausdruck überschattete sein gestreiftes Waschbärengesicht.

»Es ist einfach nur schrecklich«, begann er und ließ sich dann auf sein Hinterteil plumpsen. Erst jetzt erkannte Aaron, dass der kleine Waschbär ziemlich erschöpft war. Er musste die letzten Stunden im Dauereinsatz gewesen sein. Pogi sah Boomer mitleidig an und schob ihm eine Rispe mit Beeren rüber. Dankbar blickte ihn der Waschbär an, begann jedoch nicht wie üblich alles sofort zu vertilgen, sondern hielt die Rebe fest in seinen Pfoten und begann hastig zu erzählen.

»Kratos ist mit einem riesigen Heer in Arc Mirantan eingefallen. Alle, die es nicht rechtzeitig in die schützenden Bunker geschafft hatten, wurden entweder getötet oder als Geisel genommen.«

Aaron starrte Boomer fassungslos an. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, und eine saure Flüssigkeit stieg seinen Hals hinauf.

»Wie viele sind es?«, keuchte Jules, die ebenfalls kreidebleich war.

»Bisher wurden ungefähr zweihundertdreißig tote Zwerge geborgen, und weitere fünfzig werden noch vermisst.«

»Oh mein Gott!« Summer schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Was ist mit Quimbi? Habt ihr ihn gefunden? Er hat uns gestern Nachmittag verlassen und ist zum Dorf zurückgekehrt.«

»Er hatte Glück, als er eintraf, waren Kratos und sein Heer bereits verschwunden. Er hilft derzeit bei den Aufräumarbeiten und beim Umbau der Tunnelsysteme. Schließlich muss nun alles neu aufgebaut werden, jetzt wo Kratos die Eingänge kennt.«

Moe atmete erleichtert auf, froh zu hören, dass Quimbi nichts passiert war.

»Können wir irgendwie helfen?«, fragte Aaron.

»Königin Tornja hat gesagt, dass ihr mich das fragen würdet, und ihre Antwort war deutlich: Sucht weiter nach dem Elementenstein. Ihr dürft keine Zeit mehr verlieren. Kratos wird getobt haben vor Wut, und er wird versuchen, von den Zwergen, die in seiner Gefangenschaft sind, etwas über eure Pläne zu erfahren.«

»Das ist ihm über den Verräter Artax ja auch bereits gelungen«, schimpfte Aaron.

»Und genau deshalb müsst ihr euch sofort auf den Weg machen. Schließlich weiß Kratos, dass ihr das Orakel sucht. Er kann den Eingang zwar nicht finden, aber die ungefähre Stelle des Orakels kennt er noch. Und ich denke, er wird bereits auf dem Weg hierher sein. Ihr müsst euch also beeilen.«

Nun wurde alles ziemlich hektisch. Aaron, Moe, Summer und Jules sprangen auf und warfen sich die Rucksäcke über.

»Boomer, kannst du bitte im Schloss von Pogis Existenz berichten, und dass er wegen des Fluchs aus dieser Höhle nicht herauskommt. Bitte das Schloss darum, ihn zu befreien.«

Boomer nickte.

»Aber wo wollen wir denn jetzt hin, wir haben doch noch gar keinen Plan!«, rief Moe.

»Wir müssen zunächst zurück zu den Gefährten. Auf dem Weg dahin können wir überlegen. Aber Boomer hat recht, wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn Kratos hier eintrifft, sitzen wir hier drin in der Falle.«

Jules erzählte Boomer noch schnell von dem Rat des Orakels und bat ihn, den Königen und Meister Omir davon zu berichten. Vielleicht wussten sie etwas damit anzufangen. Boomer versprach es und verschwand dann mit eine lauten »PLOPP«.

Sie verabschiedeten sich eilig von Pogi, dessen Augen sich mit Tränen der Dankbarkeit gefüllt hatten, und eilten zum Höhlenausgang. Aaron hielt das Feindlicht fest in der Hand und warf alle paar Meter einen Blick darauf. Beide Flammen leuchteten noch in strahlendem Weiß, was sie ungemein beruhigte.

Vorsichtig schlüpften sie aus der Höhle hinaus ins Freie. Ihre Bögen und Schwerter hatten sie griffbereit geschultert und ihre Ängste fest in den Seelentresoren verschlossen. Dicke, dunkle Wolken hingen am Himmel und verliehen dem Wald eine düstere, unheimliche Stimmung. Der kühle Wind wehte ihnen den Geruch von feuchtem Moos und Waldboden entgegen. Und ab und zu gab es kurze Regenschauer, die sie bald bis auf die Haut durchnässten. Unbeirrt eilten sie den Pfad, den sie gekommen waren, zurück bis zu der Lichtung, an der Quimbi sie verlassen hatte. Aaron hatte immer wieder einen Blick auf das Feindlicht geworfen, aber es hatte sich bis hierher nicht verändert. Nun jedoch begann sich die kleinere Flamme leicht rosa zu verfärben.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, keuchte Moe.

Sie nahmen den Pfad, der sie weiter den Berg hinaufführte. Jedoch gingen sie nun etwas langsamer. Stets das Feindlicht im Blick und stets auf der Hut vor einem erneuten Angriff. Auf einem Felsvorsprung, auf dem man vom unteren Teil des Weges nicht sofort gesehen werden konnte, hielten sie kurz an, um zu verschnaufen und sich etwas Proviant aus den Rucksäcken zu holen. Aaron blickte nachdenklich auf das Feindlicht.

»Kratos und sein Heer müssen hinter uns sein und im gleichen Tempo wandern – oder wie erklärt ihr es euch, dass sich die Flamme nicht dunkler färbt? Der Abstand zwischen uns scheint gleich zu bleiben.«

»Wer weiß, vielleicht sind es auch nur der Späher, Artax und der Kobold, die auf der anderen Seite des Berges gleichzeitig wieder hinunterlaufen. Wer weiß das schon. Manchmal sind die Dinge ja ganz anders, als man zunächst annimmt«, überlegte Summer.

Jules starrte Summer mit weit aufgerissenen Augen an. »Was hast du gerade gesagt?«, keuchte sie.

Summer blickte verwirrt zu Jules, die nun aufgeregt gestikulierend vor ihnen stand. »Na, dass es genauso gut Artax, der Späher und …«

»Nein, das andere!«

»Du meinst, dass die Dinge manchmal anders sind, als man zunächst annimmt?«

»Genau!« Jules strahlte über das ganze Gesicht. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was das Orakel uns sagen wollte. Ich Esel, ich hatte es die ganze Zeit quasi direkt vor meine Nase!« Jules kramte aufgeregt das Buch von Mira aus ihrem Rucksack und blätterte suchend. Dann schlug sie eine Seite auf. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, während sie die Zeilen überflog.

»Jetzt spann uns nicht so lange auf die Folter, Jules!«, drängelte Moe.

»Einen Moment noch, Moe … ich … aha … hier ist es!« Jules blickte triumphierend auf und wies mit dem Zeigefinger auf eine Stelle im Buch.

»Lies schon vor, Jules, was steht denn da?«, rief Summer, die nun auch vor Aufregung von einem Bein aufs andere trat.

Alle starrten Jules gebannt an, als diese laut zu lesen begann.

Schon seit Anbeginn der Zeit oblag es den Herrschern Nimorons, die Elemente zu bewahren und im Einklang zu halten. Dies stellte sie stets vor eine große Herausforderung, denn war auch nur eines der Elemente im Ungleichgewicht, so waren es alle. Kein Element kann überleben, ohne die anderen. Und keines kann getrennt von den anderen existieren.

Jules sah erwartungsvoll vom Buch auf und blickte in ratlose Gesichter. »Versteht ihr denn nicht? Kein Element kann überleben, ohne die anderen. Und keines kann getrennt von den anderen existieren.«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie uns das weiterhelfen soll, Jules, schließlich ist diese Information nicht neu für uns«, sagte Aaron.

»Mensch, überlegt doch mal. Wir wissen, dass es für die Elementensteine ungemein wichtig ist, miteinander im Gleichgewicht zu sein, und dass sie nicht allzu lange voneinander getrennt sein können.«

Als Jules die unveränderte Ratlosigkeit auf den Gesichtern der anderen sah, sprach sie weiter: »Ich habe euch doch erzählt, dass die Steine ihr Versteck vermutlich nach einem bestimmten Muster wählen.«

Aaron, Summer und Moe nickten.

»Und ich glaube, dieses Muster nun gefunden zu haben. Die Steine sind nach Nimoranischer Zeitrechnung bereits viereinhalb Jahre verschwunden. Und da sie durch den Schutzmechanismus weit voneinander entfernt sind, werden sie sich zu ihrem eigenen Schutz einen Ort aussuchen, an dem die anderen Elemente vorhanden sind.«

Aarons Gesicht hellte sich auf. Er hatte begriffen. »Genial, Jules! Welcher Platz wäre für eine lange Trennung der Elemente besser geeignet als ein Ort, der alle fehlenden Elemente beinhaltet. Das meinte das Orakel sicherlich auch, als es den Leitspruch Nimorons zitierte.

Im ewigen Einklang, im einigen Takt,

so findet ein jeder sein Glück.

Nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich' gebracht,

kehrt Nimoron niemals zurück.

Jules, du bist ein Genie!«

Glücklich drückte Aaron Jules an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Jules stieg die Röte in Gesicht, woraufhin sich Moe und Summer vielsagend angrinsten.

Aber Aaron bemerkte es gar nicht. Zu gefesselt war er von Jules' Geistesblitz. »Das wird uns enorm helfen, denn wir können von vornherein viele Suchorte ausschließen. Wir suchen also nach einem Ort, wo der Luftstein auf Feuer, Wasser und Erde gleichzeitig trifft.«

»Ich will eure Euphorie ja nicht zerstören«, warf Summer ein, »aber wie erklärt ihr euch dann den ersten Satz des Orakels: ›Bedenkt immer, dass manche Dinge nicht so sind wie sie zunächst erscheinen‹?«

Automatisch blickten alle auf Jules, die sie erneut anstrahlte. »Weißt du, Summer, darauf hast du mich gerade gebracht. Du sagtest, dass manche Dinge nicht so sind, wie man zunächst denkt. Was ist nun, wenn die Theorie der Könige, dass die Elemente sich an einen Ort zurückziehen, der ihrem Element entspricht, zwar stimmt, aber die Schlussfolgerung daraus falsch ist?«

Moe kratzte sich mal wieder am Kopf und jammerte: »Jules, kannst du nicht mal Klartext reden?«

Jules rollte die Augen und fuhr fort. »Der Feuerstein wurde in den Feuerbergen gefunden. Der Wasserstein wird in irgendeinem Gewässer vermutet, der Stein der Luft irgendwo in luftigen Höhen und der Stein der Erde …«

»… unter der Erde«, beendete Summer den Satz. »Jules hat recht. Was, wenn wir hier den Stein der Luft gar nicht finden? Dieser wäre beispielsweise in den Wipfeln der Bäume bei den Elfen ebenfalls gut aufgehoben. Was würde sich für den Stein der Erde besser eignen als Arc Mirantan. Eine Stadt unter der Erde.«

Aaron und Moe starrten die Mädels entgeistert an. »Das muss es sein!«, rief Moe und fügte dann jammernd hinzu: »Dann waren wir ja schon so nah dran …«

»Aber wo dort unten gibt es einen Ort, an dem Wasser, Feuer und Luft aufeinandertreffen?«, gab Aaron zu bedenken.

Die vier überlegten fieberhaft. Nach einem kurzen Moment war es Moe, der das Schweigen brach. »Ich hab's. Ich bin dort gewesen«, platzte es aus ihm heraus, und als er bemerkte, wie die anderen ihn gebannt anstarrten und ihm die volle Aufmerksamkeit schenkten, kostete er diesen Moment erst noch ein wenig aus, bevor er weitersprach.

»Wir suchen nach einem Ort, an dem sowohl Wasser, Feuer als auch Luft vorhanden sind. Was wäre da passender als die Bunker?«

»Die Bunker? Aber wieso sind dort alle Elemente vorhanden? Und wann bist du dort gewesen?«, wollte Aaron wissen.

»Quimbi hat Jules, Summer und mir die Bunker gezeigt, als du noch ohnmächtig warst.«

»Okay. Dann gehen wir das doch mal durch«, überlegte Jules laut. »Durch die Belüftungsschächte, die aus dem Berg herausführen, wird die Be- und Entlüftung der Bunker gesichert für den Fall, dass sich die Zwerge dort verbarrikadieren müssen. So hat es Quimbi uns erklärt. Damit wäre das Element Luft vorhanden.«

»Das Element Feuer ist ebenfalls dort. Denkt an die Fackeln – das Zwergenfeuer!«, rief Summer.

»Aber es gibt dort kein Wasser.«

Fragend blickten die Mädchen zu Moe.

»Es gibt Wasser. Und zwar durch den Bachlauf«, erklärte er ihnen stolz.

»Was für ein Bachlauf? Ich habe keinen gesehen. Du etwa, Jules?«

Jules schüttelte den Kopf.

»Während ihr zwei völlig gebannt das Zwergenfeuer betrachtet und euch mit Quimbi unterhalten habt, habe ich den hinteren Teil der Höhle erkundet, und ihn dabei entdeckt. Einen kleinen Bachlauf, der bei einem Angriff der Versorgung mit frischem Trinkwasser dient.«

»Woher …?«, begann Jules verwundert.

»Sagen wir mal, es hat mich interessiert, und ich habe Quimbi in einem ruhigen Moment danach gefragt.«

»Genial, Moe!«, rief Summer.

Moe grinste selbstgefällig.

»Das muss es sein!«, rief Jules. »Wenn unsere Theorie stimmt, werden wir den Stein der Erde dort unten finden. Los, lasst uns sofort aufbrechen. Wir holen die Gefährten und kehren zurück nach Arc Mirantan.«

»Runter!«, keuchte Aaron plötzlich und warf sich sofort flach auf den Boden, sein Schwert in der Hand. Die anderen taten es ihm gleich, blickten ihn jedoch fragend an. Aaron hielt seinen Zeigefinger an die Lippen und deutete dann auf das Feindlicht. Die kleinere Flamme leuchtete dunkelrot, und die große begann sich bereits rosa einzufärben. Die Feinde waren ganz in der Nähe. Sie hatten bei ihrer großartigen Entdeckung völlig die Zeit vergessen, und so hatten die Feinde sie einholen können.

Blitzschnell sahen sie sich nach allen Seiten um, bereit, einem Angreifer entgegenzutreten. Aber der Felsvorsprung war nur über den Pfad zu erreichen, den sie gekommen waren, und über selbigen auch wieder in Richtung Berggipfel zu verlassen. Hier war jedoch weit und breit niemand zu sehen.

Aber irgendwo mussten sie sein – und zwar ganz in der Nähe – sonst würde die große Flamme sich nicht bereits rosa färben.

Vorsichtig kroch Aaron auf allen vieren vorwärts und schielte über den Rand des Felsvorsprungs. Von hier aus konnte man den Pfad erkennen, der sich in serpentinenförmigen Schleifen den Berg hinaufwand. Und dort, ungefähr zehn Meter unter ihnen, entdeckte Aaron sie:

Vier in schwarze Umhänge vermummte Gestalten, die auf überdimensional großen und vor Muskeln strotzenden Pumas den Pfad hinaufritten. Die Augen der Tiere waren blutrot unterlaufen und funkelten böse. Mit ihren Samtpfoten schlichen sie vollkommen lautlos voran. Deshalb hatten die vier sie nicht kommen hören. Aaron betrachtete die Reiter etwas genauer. Und nun erkannte er etwas, das das Blut in seinen Adern gefrieren ließ: Unter den Kapuzen schimmerten schnabelartige Münder hervor, aus denen ab und zu scharfe Reißzähne hervorblitzten. Es waren Späher!

Aaron winkte die anderen herüber, die vorsichtig und leise an den Rand des Felsvorsprungs herankrochen und hinunterschielten. Aaron konnte an ihren Gesichtern sehen, dass auch sie erkannt hatten, wer dort unten ihnen auf den Fersen war. Eine Windböe wehte über sie hinweg und wirbelte ein paar Blätter auf, die nun von oben auf die Verfolger hinabsegelten. Der letzte Späher in der Kolonne fing ein Blatt auf und roch daran. Dann blickte er plötzlich nach oben. Die vier zogen umgehend die Köpfe ein und hielten den Atem an. Hatte er sie gesehen? Ein paar endlose Sekunden verstrichen, in denen jeder von ihnen bereits mit einem Angriff rechnete. Summer, Moe und Jules krochen langsam rückwärts vom Felsvorsprung weg. Als jedoch nichts geschah, beschloss Aaron, noch einmal einen Blick zu riskieren. Vorsichtig blinzelte er über die Kante hinunter – und starrte in zwei schlitzförmige, gelbe Augen.


Kratos

Der Späher schnellte nach vorn und stürzte sich auf ihn. Es geschah so blitzartig, dass Aaron es nicht rechtzeitig schaffte, sein Schwert zu ziehen, um sich zu verteidigen. Der Späher warf ihn rücklings zu Boden, und seine scharfen Krallen bohrten sich in seine Schultern. Nun lag er direkt über ihm, und Aaron kam nicht umhin, dem Späher in die hasserfüllten, gelb leuchtenden Augen zu blicken, die ihn blutrünstig anstarrten. Er glich Forks und dem Späher, der sie in den Tunneln zusammen mit dem Kobold und Artax überfallen hatte, aufs Haar. Und dennoch hatte Aaron das Gefühl, das dieser Späher bereits älter war. Sein schnabelartiger Mund war faltiger, und seine gefiederartige Körperbedeckung wirkte glanzlos.

»Wen haben wir denn hier?«, zischte der Späher und stieß Aaron seinen nach Blut und modrigem Fleisch riechenden Atem ins Gesicht. Aaron wurde übel und wandte den Kopf zur Seite.

Aus dem Augenwinkel konnte er Jules, Moe und Summer sehen, die völlig regungslos vor Schreck zu ihnen herüberstarrten. Zwei weitere Späher, die sich anscheinend von der Rückseite des Pfades herangeschlichen hatten, hielten sie in Schach.

Der Späher, der Aaron bedrohte, nahm von alledem jedoch überhaupt keine Notiz. Gierig starrte er auf Aaron hinunter und leckte seine gelblich verfärbten, messerscharfen Zähne. Er grub seine scharfen krallenartigen Nägel genüsslich tiefer in Aarons Schultern, bis Blut hervortrat und ihm heiß die Arme hinunterlief. Aaron schrie auf und seine Miene verzog sich schmerzerfüllt.

Die Augen des Spähers blitzten auf, als er das Blutrinnsal erblickte. Er hielt sein Gesicht direkt über die triefende Wunde, schloss die Augen und atmete genussvoll ein. Als er sie wieder öffnete, funkelten sie bedrohlich, beinahe wahnsinnig.

»Du wirssst eine kössstliche Zwischenmahlzeit abgeben, Junge«, zischte er und trieb seine Krallen noch tiefer in Aarons Schulter. Der Schmerz wurde übermächtig und zerrte an Aarons Bewusstsein. Er wehrte sich mit aller Kraft. Er durfte jetzt auf gar keinen Fall ohnmächtig werden. Er musste wach bleiben und kämpfen, sonst würde der Späher ihn mit Haut und Haaren verschlingen.

»Halt dich zurück, du Idiot, oder willssst du den Meissster verärgern?«

Aaron riss den Kopf nach hinten, um zu sehen, woher die Stimme kam. Es war ein weiterer Späher, der sich auf seinem riesigen Puma von der unteren Seite des Pfades genähert hatte. An seinem Umhang war eine schwarz-silberne Krähe angebracht. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein.

Der über Aaron gebeugte Späher wirkte verwirrt:

»Ich verssstehe nicht«, stammelte er.

»Hassst du unssseren Auftrag vergessssen? Wen wir sssuchen und warum? Kannssst du dir wirklich nicht denken, wen du da vor dir hassst?«, herrschte der Anführer ihn an.

Die Augen des Spähers weiteten sich, als er begriff. Schockiert ließ er von Aaron ab und wich ein paar Schritte zurück.

Der Anführer schwang sich behände von seinem Puma herunter und kam auf Aaron zu, der sich unter großen Schmerzen aufzurichten versuchte. Er musterte ihn von oben bis unten. Sein Blick blieb einen kurzen Moment an den immer noch blutenden Wunden hängen. Dann sah er Aaron direkt in die Augen und gab mit seiner Hand ein Zeichen.

In Aarons Kopf begann es umgehend zu surren. Unaufhörlich und immer lauter – als hätte er seinen Kopf in ein Wespennest gesteckt. Aaron griff sich an die Stirn und versuchte aufzustehen. Aber er schaffte es nicht. Auch seinen Schutzwall herzustellen schaffte er nicht. Körper und Geist wollten ihm einfach nicht gehorchen. Was war nur los mit ihm? Panisch blickte er sich um und suchte nach einer Ursache. Und dann sah er ihn. Direkt im Schatten des Pumas, von dem der Anführer soeben abgestiegen war. Einen Kobold.

Er fixierte Aaron mit seinem Blick, der sich bis in sein Gehirn zu bohren schien. Und Aaron begriff. Der Kobold war in seine Gedanken eingedrungen und kontrollierte sie nun.

Aaron überlegte fieberhaft. Was konnte er tun? Er musste fliehen. Musste ihnen entkommen. Aber der Kobold hatte ihn fest im Griff, und je mehr er sich wehrte, umso lauter wurde das Surren in seinem Schädel.

»Aaron Darnley, Sssohn desss Robert Darnley. Es ist mir eine besssondere Freude, deine Bekanntschaft zu machen. Wir alle freuen uns wirklich außerordentlich.«

Aaron spürte die Ironie in jedem einzelnen Wort und blickte zu dem Anführer auf.

Hass und Verachtung standen in dessen Gesicht, als er weitersprach: »Mein Name ist Kryx. Und ich bin ein enger Vertrauter und ergebener Untertan unssseresss Meissstersss. Daher wird es mir eine noch viel größere Freude sssein, dich und deine Freunde hier dem Meissster höchssstpersönlich zu übergeben.«

Der Anführer grinste bösartig und befehligte den alten Späher, der immer noch gierig auf Aarons Wunde an den Schultern starrte: »Losss! Benachrichtige den Meissster! Schnell! Wir haben sssie. Und diesssmal keine Fehler!«

Der alte Späher nickte heftig und lief eilig den Pfad hinunter, wo, wie Aaron vermutete, sein Puma auf ihn wartete.

Aaron blickte zu Jules, Summer und Moe hinüber, die ebenfalls unter dem Einfluss des Kobolds zu stehen schienen, denn auch sie saßen wie gebannt dort auf der Stelle und starrten zu ihnen herüber. Aaron versuchte krampfhaft, einen Plan zu fassen. Er brauchte schließlich nur einen einzigen guten Einfall – einen Geistesblitz. Aber egal welchen Plan er auch aushecken würde, der Kobold würde es wissen und unterbinden. Und genau das wurde nun durch ein breites Grinsen des Kobolds bestätigt, und eine Stimme in Aarons Kopf flüsterte: »Du hast es erraten!«

Aaron packte die Verzweiflung. Was sollte er tun? Sie mussten sich schnellstmöglich aus dieser misslichen Lage befreien. Aber momentan sah es ziemlich ausweglos für sie aus.

Kryx war nun direkt neben Aaron getreten.

»Und nun, Aaron, verrate unsss, wo sssich der nächssste Elementenssstein versteckt hat?«

Aaron blickte zu ihm auf, unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen.

»Graham, lassss von ihm ab! Er wird unsss nicht entkommen können.«, befahl Kryx dem Kobold.

Sofort ließ das Surren in Aarons Kopf nach. Schnell versuchte er ein Schutzschild zu erzeugen, was ihm jedoch nicht gelang. Der Kobold hatte den Befehl anscheinend nur teilweise beachtet. Aaron versuchte seine Arme und Beine zu bewegen, ohne Erfolg. Lediglich sein Mund gehorchte wieder seinem Willen.

»Alsssso – Junge«, wiederholte Kryx seine Frage ungeduldig, »wo issst der Ssstein der Luft?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Aaron und versuchte dabei so überzeugend wie möglich zu klingen.

»Er lügt!«, schrie Graham.

Kryx schnellte nach vorn und stürzte sich auf Aaron. Seine Augen funkelten gefährlich, und seine Hände schlossen sich um Aarons Kehle und drückten zu.

»Du wagssst esss, mich anzulügen? Pah, du wertlossser Mensch. Du bissst genaussso dumm wie dein Vater. Und du wirssst auch genau ssso enden!«

Aaron rang nach Luft. Er wollte Kryx von sich heruntergestoßen, konnte sich jedoch immer noch nicht bewegen. Ihm wurde schwindelig, und gerade als er glaubte ersticken zu müssen, ließ Kryx von ihm ab.

Ganz plötzlich wurde es unnatürlich warm. Kryx blickte sich um.

Nach Luft ringend und keuchend hob auch Aaron den Kopf und sah, dass ein Busch hinter ihnen Feuer gefangen hatte. Zunächst glaubte Aaron, dass dies Moes Werk gewesen sei, aber dann erkannte er in der Mitte der Flammen einen kleinen schwarzen Schatten, der langsam größer wurde.

Der Anführer wich blitzartig von Aaron zurück, kniete sich neben ihm hin und senkte den Kopf. Aaron blickte verwirrt zu den anderen Spähern, auch sie knieten nieder und richteten den Blick zu Boden. Graham machte eine fixe Handbewegung, und ein sengender Schmerz durchfuhr Aarons Kopf. Unfähig sich zu bewegen, starrte Aaron auf die Flammen, in deren Mitte der schwarze Schatten nun langsam Gestalt annahm. Und plötzlich wusste Aaron, was oder besser wer die Gestalt vor ihnen war. Seine Hände wurden feucht, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als schließlich eine in einen schwarzen bodenlangen Umhang mit Kapuze vermummte Gestalt aus den Flammen hervortrat. In der Hand, an der ein großer Siegelring funkelte, hielt sie einen langen, schwarz glänzenden Stab. Drei Zacken an seiner Spitze umfassten einen funkelnden roten Stein.

»Der Feuerstein!«, schoss es Aaron durch den Kopf. Er war viel größer, als er es sich vorgestellt hatte. Beinahe so groß wie ein Tennisball. Und er strahlte und funkelte viel schöner als alles, was Aaron zuvor in seinem Leben gesehen hatte.

Langsam, fast schwebend, kam die Gestalt auf Aaron und Kryx zu. Wie in Zeitlupe, so, als würde sie jeden Moment vollends auskosten.

Aaron versuchte, unter der Kapuze ein Gesicht zu erkennen, aber alles, was er sah, war tiefste Dunkelheit und zwei darin anscheinend schwebende, rot glühende Augen, die ihn fixierten.

»Meissster«, begann der Anführer nun vorsichtig, ohne den Blick vom Boden zu erheben, »wir haben sssie für Euch gefunden.«

Kratos wandte den Blick langsam von Aaron ab und blickte hinab auf den Anführer, der immer noch kniend auf dem Boden kauerte.

»Gut. Sehr gut.« Es war ein kehliges, zischendes Flüstern. »Haben sie das Versteck des Steins schon preisgegeben?«

»Nein Meissster, wir wollten gerade …«

»Schweig!« Kratos richtete seinen Stab auf Kryx, dessen Mund sich sofort gegen dessen Willen schloss. »Muss ich denn immer alles selbst machen!«

Kryx blickte seinen Herrn mit angstgeweiteten Augen an. Doch dieser nahm bereits keine Notiz mehr von ihm. Er hatte sich Aaron wieder zugewandt, und die glühend roten Augen fixierten ihn.

»Soso – du bist also der Sohn von Robert Darnley?« Spott und Hohn lagen in dieser Frage.

Aaron versuchte etwas zu erwidern, aber vergeblich. Dann merkte er, wie sich auf eine Handbewegung von Kratos hin der Zugriff des Kobolds auf seine Gedanken löste. Die Starre aus seinen Gliedern verschwand, und er setzte sich auf. Er blickte Kratos fest in die Augen. Er durfte ihm keine Furcht zeigen, so viel war Aaron klar.

»Der bin ich. Mein Name ist Aaron Darnley, und ich bin einer der vier neuen Hüter der Elementensteine.«

»Was du nicht sagst«, lachte Kratos amüsiert. »Hört euch das an, dies ist einer der neuen Hüter. Der große Aaron Darnley.«

Graham, Kryx und die anderen Späher brachen in ein höllisches Gelächter aus. Aaron lief rot an und senkte den Kopf. Kratos genoss die Demütigung eine Weile, dann ließ er seine Ergebenen mit einer einzigen Handbewegung wieder verstummen und wandte sich erneut Aaron zu.

»Wenn das so ist, wirst du mir auch sicherlich den Aufenthaltsort der anderen drei Elementensteine nennen können. Den Feuerstein, der ohnehin mir gehört, habe ich ja bereits in meinem Besitz, wie du sicherlich bereits gesehen hast.« Kratos wies auf den Stab in seiner Hand, an dessen Ende der rote Elementenstein strahlte.

»Das kann ich nicht«, antwortete Aaron knapp.

Für einen kurzen Moment weiteten sich die glühend roten Augen verblüfft, bevor sie sich zu zornigen kleinen Schlitzen zusammenzogen und nun noch bedrohlicher funkelten.

»Und wieso kannst du das nicht?«, zischte er wütend.

Aaron nahm all seinen Mut zusammen und versuchte so unbeeindruckt wie nur möglich auszusehen.

»Weil die Steine Nimoron gehören und nicht dir. So wie auch der Feuerstein. Es steht dir nicht zu, ihn zu besitzen.«

Kratos Stab schnellte nach vorne, direkt an Aarons Kehle.

»Du hältst dich wohl für besonders schlau. Glaubst du Wurm wirklich, du könntest es mit mir aufnehmen?« Kratos spie ihm die Wörter förmlich ins Gesicht. »Du bist genauso naiv, wie dein Vater es war. Er hat auch geglaubt, es mit mir aufnehmen zu können. Was für ein Narr. Und wo ist der große Robert Darnley nun? Er dient den Würmern als Futter. Und nun sieh mich an. Ich stehe hier vor dir, quicklebendig und stärker als je zuvor.«

Ein wenig gefasster wandte sich Kratos zu Graham um und sprach: »Wenn der junge Mr Darnley nicht reden will, sollten wir ihm ein wenig auf die Sprünge helfen.«

Der Kobold grinste gehässig und ging langsam auf Aaron zu. Unmittelbar vor ihm blieb er stehen und funkelte ihn bedrohlich an. Aaron wusste, dass dieser ihn jeden Augenblick attackieren würde.

Sein Blick fiel auf eine Narbe, die sich quer über das linke Auge des Kobolds zog. Ein Schrei ließ Graham erschrecken und sich umdrehen. Es war Jules, die wie Moe und Summer zwar noch von den übrigen Spähern in Schach gehalten wurde, aber nun nicht mehr dem Bann des Kobolds unterlag, da dieser sich voll auf Aaron konzentriert hatte. Sie zwinkerte Aaron flüchtig zu, und der nutzte seine Chance und verschloss die Informationen über ihre neuesten Erkenntnisse in seinem Seelentresor. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Kobold sich ihm wieder zuwandte und blitzschnell die Hand hob. Schmerzen durchfuhren erneut Aarons Körper. Diesmal jedoch noch viel heftiger als bisher. Sein Gehirn fühlte sich an wie in einem Schraubstock, und das surrende Geräusch war unerträglich. Aaron schrie und griff sich an den Kopf. Er warf sich auf den Boden und wälzte sich unaufhörlich hin und her. Gerade als er glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, ließ der Schmerz abrupt nach. Der Kobold zog sich aus seinen Gedanken zurück, wütend, die gewünschten Informationen nicht erhalten zu haben. Aaron war speiübel. Er drehte den Kopf zur Seite und erbrach sich. Dann sackte er erschöpft zusammen. Sein Blick fiel auf Jules, Summer und Moe, die ihn entsetzt anstarrten. Moe war kreidebleich geworden.

Graham hatte die Unachtsamkeit der anderen Hüter ebenfalls bemerkt. Er schnellte herum, noch ehe Aaron fähig war, zu reagieren, und hob erneut seine Hand. Jules brach schreiend zusammen. Tränen liefen über ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Dann fiel sie ohnmächtig zu Boden und blieb bewegungslos liegen.

»JULES!«, schrie Aaron.

Moe riss sich aus dem Griff eines der Späher los und stürzte hinüber zu Jules, doch bevor er sie auch nur berühren konnte, hatte der Späher ihn wieder gepackt und riss ihm die Arme auf den Rücken. Graham machte ein zufriedenes Gesicht und nickte Kratos zu.

»Fesselt sie und werft sie in meinen Kerker«, befahl Kratos daraufhin mit triumphierender Stimme. »Ich habe die Information, die ich brauche. Aber lasst sie am Leben. Sie werden mir noch von Nutzen sein. Vor allem für unseren jungen Mr Darnley habe ich noch eine ganz besondere Überraschung.«

Späher und Kobold fesselten die vier an ihren Handgelenken hinter dem Rücken, zwangen sie auf die Knie und blickten hasserfüllt zu ihnen hinunter. Moe versuchte seine Fesseln mit einem kleinen Schwelbrand, den er heraufbeschwor, zu durchtrennen. Aber sie blieben unversehrt.

Amüsiert beobachtete Kratos das Schauspiel zu seinen Füßen. »Diesen Fesseln können eure erbärmlich schwachen Elementenangriffe nichts anhaben.«

Kratos wandte sich um und wollte gehen, zögerte jedoch und blickte sich dann noch einmal zu ihnen um. »Habt ihr allen Ernstes geglaubt, ein paar Tagen Unterricht bei Meister Omir würden genügen, um MICH aufzuhalten? Um gegen MICH anzutreten – den zukünftigen Herrscher Nimorons?«

Er stockte, als wäre ihm plötzlich etwas aufgefallen. »Wenn ich es mir recht überlege, Aaron, dann habe ich fast ein wenig Mitleid mit dir. Denn eigentlich kannst du ja gar nichts dafür, dass du so naiv und über die Maßen dumm bist«, sprach er weiter, die Augen zu glühend roten Schlitzen verengt. »Schließlich liegt es dir einfach im Blut!«

Aaron kochte innerlich, und mit wutverzerrtem Gesicht schrie er: »Mein Vater war einer der besten und klügsten Menschen, die ich je gekannt habe! Und er war dir bei Weitem überlegen. Er hat dich schon einmal besiegt. Also kann ich das auch.«

Kratos blickte ihn an. Rote Funken stoben aus dem Feuerstein am Ende des Stabes hervor, den Kratos so heftig umklammerte, als wollte er ihn in der Mitte durchbrechen. Er richtete seine Spitze auf Aaron, dessen rechte Hand sofort Feuer fing.

Aaron stöhnte auf. Die Flammen breiteten sich in Windeseile aus und umschlossen seine komplette Hand. Er schrie und versuchte Wasser heraufzubeschwören, um das Feuer zu löschen, aber Graham hatte seine Gedanken bereits wieder fest im Griff. Schließlich wurde der Schmerz übermächtig, und Aaron brach besinnungslos zusammen.

Kratos zog den Stab wieder an sich, und das Feuer an Aarons Hand erlosch. Zurück blieb eine große, tiefrote Brandblase in Form eines V.

»Damit du nie vergisst, was du bist. Ein Versager. Genau wie dein Vater einer war.«

Bei diesen Worten loderte eine Stichflamme um Kratos herum auf, und im nächsten Moment war er verschwunden.


Die Flucht

»Pssst, Aaron, wach auf!«

»Aaron, los, mach die Augen auf!«

Aaron schlug die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um seine Umgebung erkennen zu können. Wo war er nur? Und wieso konnte er die Arme nicht bewegen? Und wieso schmerzte seine Hand so stark?

Langsam sickerte die Erinnerung wieder in sein Gedächtnis und wurde schmerzliche Gewissheit. Er war gefangen. Gefoltert und gedemütigt von Kratos, der gerade auf dem Weg war, sich den nächsten Stein zu holen und damit noch stärker und mächtiger zu werden. Kratos kannte nun das Versteck des Erdsteins. Graham hatte diese Informationen gewaltsam aus Jules' Gedanken entrissen.

Jules!

Aaron blickte sich panisch um. Nach und nach konnte er Umrisse erkennen. Er saß mit den Armen auf dem Rücken und war an einen riesigen Baum gefesselt. Mittlerweile dämmerte es, und Aaron bemerkte, dass er fror. Irgendwo weiter hinter ihm brannte ein Feuer. Er konnte es zwar nicht sehen, aber er roch den Qualm und hörte das Knacken des Holzes. Dort mussten die Späher sein. Sicherlich warteten sie den Einbruch der Nacht ab, um sie dann unbemerkt in Kratos' Kerker bringen zu können.

»Jules. Jules, hörst du mich?«

»Ich bin hier, Aaron. Geht es dir gut?«

Aaron drehte den Kopf so weit zur Seite, wie er nur konnte, und erkannte im Augenwinkel den Schatten einer Gestalt, die ebenfalls an den Baum gefesselt zu sein schien.

»Jules!«, stieß Aaron erleichtert hervor. »Mir geht es gut. Was ist mit dir? Wo sind Moe und Summer?«

»Den beiden scheint es gut zu gehen, soweit ich das erkennen kann. Sie sind an einen Baum am anderen Ende der Lichtung gefesselt worden. Ich selbst habe nur ein paar Kratzer. Wie geht es deiner Hand?«

Seine Hand. Aaron nahm den brennenden Schmerz nun wieder deutlich wahr. Einen Versager hatte Kratos ihn genannt. Ihn und seinen Vater. Und damit er sich daran erinnern sollte, hatte er ihm ein Brandmal in Form eines ›V‹ auf die Handfläche gebrannt. Aarons spürte, wie sich seine Kehle vor Wut zusammenzog. Er musste schwer schlucken. Tränen liefen ihm nun über das Gesicht. Hatten sie versagt? Hatte Kratos am Ende Recht behalten? War der Kampf gegen ihn bereits verloren, bevor er überhaupt richtig beginnen konnte?

Sein Kopf sank vornüber. Dabei berührte etwas Kaltes seine Brust. Aaron bewegte sich leicht, und wieder spürte er die kurze Berührung. Er sah an sich hinab und erkannte eine kleine Wölbung unter seinem T-Shirt. »Judys Stein!«, dachte Aaron erfreut. Sein Seelentresor. Er war noch da.

Unweigerlich fielen ihm die Worte seiner kleinen Schwester wieder ein: »Das ist ein Zauberkristall. Der soll dir helfen, wenn du auf das Geschlecht der Krähe triffst.«

Er hatte Judy und seine Mum bei der Aufregung der letzten Tage völlig vergessen. Und nun wurde ihm plötzlich bewusst, dass er sie vermisste. Er brauchte sie. Und sie brauchten ihn. Gerade jetzt, wo sein Vater nicht mehr da war. Er konnte nicht einfach so kampflos aufgeben. Schließlich hätte sein Vater das auch nicht getan.

Aaron straffte die Brust. »Jules, wo sind unsere Rucksäcke?«, flüsterte er.

»Bei den Spähern am Lagerfeuer«, flüsterte sie zurück.

»Mist, so kommen wir niemals an das Buch, um Meister Omir zu informieren.«

Damit war Aarons erste Idee hinfällig. Er überlegte angestrengt weiter, als er plötzlich neben sich im Gebüsch ein leises »PLOPP!« hörte.

Aaron zappelte aufgeregt hin und her. »Boomer!«, rief er leise. »Boomer, bist du das?«

Aber es kam keine Antwort.

»Boomer, wenn du das bist, wir brauchen Hilfe!«

»PLOPP!«

»Hey, wasss tuschelt ihr denn hier?« Einer der Späher war von hinten an Aaron herangetreten.

»Wir überlegen, was ihr mit uns vorhabt«, antwortete Aaron schnell. Er musste Zeit schinden, ihnen so viele Informationen wie nötig entlocken. Denn er hoffte, dass Boomer es gewesen war, der eben im Gebüsch aufgetaucht und sogleich wieder verschwunden war. Wenn er es wirklich gewesen war, würde er Hilfe holen.

Der Späher ging mit einem süffisanten Grinsen um Aaron herum und stand nun genau vor ihm. Es war der ältere Späher, der Aaron bei lebendigem Leibe verschlingen wollte. Sein Mund war blutverschmiert. Anscheinend hatte er gerade seinen Hunger anderweitig gestillt. Aaron wurde schlecht bei dem Gedanken.

»Sssobald die Nacht angebrochen issst, werden wir euch in Kratos' Schlossss bringen und dort in den Kerker werfen.« Der Späher lachte hämisch. »Mit dir hat er noch etwas ganz Besssonderesss vor.«

»Und das wäre?«

»Ferg, sei still«, befahl eine eiskalte, schneidende Stimme hinter Aaron.

Es war Graham.

»Aber Grah, ich wollte doch nur …«

»Du wolltest was? Ihnen alles erzählen? Ferg, so dumm kannst selbst du nicht sein. Und nenn mich nie wieder Grah, verstanden?«

»Aber ich … ich«, stammelte Ferg und trottete dann mit hängendem Kopf hinter dem Kobold  zurück zum Lagerfeuer.

»So ein Mist«, dachte Aaron. Beinahe hätte Ferg ihm alles erzählt, wäre Graham nicht rechtzeitig dazwischengegangen. Was hatte Kratos wohl »Besonderes« mit ihm vor? Hasste er ihn denn so sehr, nur weil er der Sohn des Mannes war, der in damals besiegt hatte?

»Jules?«, flüsterte er.

»Ja?«

»Hast du das eben auch gehört?«

»Du meinst Ferg? Nun ja, er ist nun wirklich nicht die hellste Kerze …«

»Nein, nicht Ferg«, unterbrach Aaron sie. »Das Geräusch im Busch dort drüben!«

»Ich habe nichts gehört. Was meinst du?«

»Ach, ich dachte nur, da wäre … nicht so wichtig.«

Aarons Hoffnung schwand. Vielleicht hatte er sich verhört. Schließlich hätte Boomer sich ihnen doch gezeigt, oder etwa nicht?

»Schaffst du es, deine Fesseln zu lösen?«, flüsterte Jules nun zu ihm herüber.

Aaron versuchte es nach Leibeskräften. Aber die Fesseln bewegten sich keinen Millimeter.

»Nein«, keuchte Aaron.

»Ich auch nicht. Ich habe es auch schon mit diversen Elemententricks probiert. Keine Chance.« Jules Stimme klang belegt.

»Ist wirklich alles okay bei dir?«, fragte Aaron, der den veränderten Klang von Jules' Stimme wahrgenommen hatte.

»Ja«, flüsterte Jules. »Ich bin nur so, so, so sauer!«

»Naja glücklich bin ich auch nicht gerade über diese Situation.«

»Nein, das meine ich gar nicht. Ich bin wütend auf mich selbst. Wieso habe ich nicht einfach besser aufgepasst? Nun weiß Kratos, wo sich der nächste Elementenstein befindet. Und zwar von mir!« Jules schnaubte verächtlich.

»Das hätte doch jedem so gehen können, Jules. Kratos ist mächtig, und er hat Graham. Er ist einer der brutalsten und gewalttätigsten Kobolde seiner Zeit, hat Meister Omir mir erzählt. Deshalb hat ihn Kratos auch zu seinem Verbündeten gemacht. Selbst die anderen Kobolde fürchten Graham. Er hat damals, als Kratos schon einmal nach der Macht über Nimoron und unsere Welt gestrebt hat, viele Nimoraner, die ihm nicht folgen wollten oder die ihm nicht die gewünschten Informationen geben wollten, aufs Brutalste gefoltert. So lange, bis sie folgsam waren oder gestorben sind.«

Jules schien sich zu beruhigen. Aaron hörte, wie ihr Atem wieder gleichmäßiger wurde.

»Aber schließlich weiß er nun auch, dass er hier den Stein der Luft gar nicht finden wird, sondern dass diese Umgebung das Versteck des Steins der Erde ist. Und dass er ihn voraussichtlich in den Bunkern von Arc Mirantan finden wird.«

Aaron blickte betreten zu Boden. Vor seinem inneren Auge sah er Kratos, wie er triumphierend den Stein der Erde in den Händen hielt.

Es blieb ihnen noch eine letzte Hoffnung: Was, wenn sie sich geirrt hatten? Vielleicht waren ihre Schlussfolgerungen gar nicht richtig gewesen. Vielleicht lag der Stein der Erde gar nicht in den Bunkern von Arc Mirantan. Auch wenn Aaron zugeben muss, dass wirklich alles darauf hindeutete. Plötzlich kamen ihm die Worte des Orakels, das heißt von Pogi wieder in den Sinn: »Bedenkt immer, dass manche Dinge nicht so sind, wie sie zunächst erscheinen.«

Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Jules!!! Jules!!!«

»Ja?«

»Was, wenn du dich geirrt hast?«, flüsterte Aaron.

»In Bezug auf was?«

»Auf das Versteck des Erdsteins!«

»Aber es passt doch alles, das Wasser, das Feuer, die …«

»Schon klar«, unterbrach Aaron sie, »aber es gibt auch noch einen anderen Ort, der all diese Dinge aufweist und zudem wesentlich sicherer ist als der Bunker. Denn eine Sache haben wir nicht bedacht. Die Bunker werden regelmäßig gereinigt und mit Lebensmitteln gefüllt. Meinst du nicht, dass dort etwas so Wichtiges wie der Elementenstein irgendjemandem aufgefallen wäre?«

Nun wurde auch Jules aufgeregt. »Genial, Aaron. du könntest recht haben. Aber wo wäre dieses Versteck?«, zischte sie.

»Überleg doch mal – welcher Ort ist vor allen Nimoranern absolut sicher?«

Jules überlegte. »Die Orakelhöhle! Aaron, das ist es! Das könnte passen. Dann hätten wir doch noch den Hauch einer Chance, dass wir den Stein vor Kratos finden. Das müssen wir sofort den anderen beiden erzählen.«

»Äh, Jules …«

»Ja?«

»Da wäre nur ein Problem …«

»Und das wäre?«

»Wir müssen von hier verschwinden, bevor Kratos merkt, dass die Bunker eventuell doch nicht das Versteck sind, und zurückkehrt. Und vor allem bevor die Nacht anbricht und uns die Späher in Kratos' Kerker bringen. Dazu brauchen wir ganz schnell einen guten Einfall.«

»Lass mich nachdenken …« flüsterte Jules.

Mehrere Minuten vergingen, in denen sie nicht sprachen, und dann –

»Ich hab's. Ich habe eine Idee, wie wir fliehen können!«, flüsterte Jules.

»Lass hören.«

»Wenn die Sonne untergeht, werden sie uns zu Kratos' Kerker bringen, richtig?«

Aaron nickte, bestätigend, und obwohl Jules dies gar nicht sehen konnte, sprach sie weiter: »Um uns von hier fortzubringen, werden sie uns losbinden müssen. Wir sollten unsere Ängste und unsere Gedanken bezüglich der Orakelhöhle in unseren Seelentresoren verschließen und sie angreifen. Anschließend helfen wir Summer und Moe.«

»Aber was ist mit Graham? Er wird wieder in unsere Gedanken eindringen, den Angriff voraussehen und uns lähmen.«

»Nicht, wenn wir es zu verhindern wissen.«

»Aber Jules, Graham ist so stark. Wie sollen wir das schaffen?«

Jules überlegte. Nach ein paar Minuten seufzte sie laut. »Ich weiß es nicht.«

»Denk nach, Jules. Dir fällt doch sonst immer etwas ein!«

»Mein Kopf ist so leer. So als hätte Graham alle meine Gedanken einfach ausgelöscht.«

Jules ließ erschöpft den Kopf hängen. Und auch Aaron merkte, wie ausgelaugt er nach den Vorfällen des Tages war. Und für einen kurzen Moment schloss er die Augen und atmete tief durch.

»PLOPP!« Aaron riss die Augen auf.

»Jules!«

»Ja, ich habe es auch gehört«, flüsterte diese zurück.

»Boomer … Booooomer – bist du das?«

Vor ihnen im Gebüsch raschelte es ganz leise. Und dann leuchteten zwei Augen zwischen den Blättern hervor.

»Boomer! Gott, sind wir froh, dich zu sehen!«

Boomer streckte die Nase aus dem Gebüsch und schnupperte.

Jules warf einen ängstlichen Blick hinüber zum Lagerfeuer. Aber die Späher waren zu sehr damit beschäftigt, sich an einer Flasche Knorx gütlich zu tun. Und Graham saß mit dem Rücken zu ihnen gewandt auf einem Baumstumpf und schliff sein Koboldschwert mit einem Stein.

»Die Luft ist rein, Boomer. Komm schnell her!«

Boomer presste seinen kleinen massigen Körper so nah auf den Boden, wie es nur ging, und kroch platt wie eine Flunder zu ihnen herüber. Dann kramte er ein kleines Messer mit einer elfenbeinfarbenen Klinge hervor und begann die Fesseln durchzuschneiden, die unter der Klinge wie Butter nachgaben.

»Los, folgt mir«, flüsterte Boomer und verschwand in dem Busch, aus dem er gekommen war.

Jules und Aaron robbten über den Boden und versteckten sich ebenfalls.

Aber Boomer, was ist mit Summer und Moe?«

»Sie sind zu dicht am Lagerfeuer. Wir müssen erst mal ohne sie gehen. Auf der nächsten Lichtung warten eure Gefährten auf euch. Danach können wir Summer und Moe retten.«

»Dann habe ich eben doch richtig gehört. Du warst eben schon einmal bei uns, stimmt's?«

Der Waschbär nickte und grinste.

Sie krochen weiter durch das Gestrüpp, bis sie außer Sichtweite waren. Dann liefen sie schnurstracks zur nächsten Lichtung, wo die vier Gefährten bereits unruhig auf sie warteten.

Aaron schwang sich sofort auf den Greifer, und Jules bestieg Moes Drachen, worauf ihr Nilpferd ihr beleidigt den Hintern zudrehte.

»Nicht traurig sein, meine Süße. Aber ein Angriff aus der Luft wird hier wohl effektiver sein!«, rief Jules ihr zu, als sie sich in die Lüfte erhoben.

»Und du, Boomer«, instruierte Aaron den kleinen Waschbären, der bereits die Satteltasche des Nilpferdes nach Proviant durchstöberte, »benachrichtige bitte umgehend das Schloss. Kratos ist in Arc Mirantan, um in den Bunkern nach dem Stein zu suchen!«


Der Elementenstein

Sie flogen zurück. Hoffentlich hatten die Späher und Graham ihre Flucht noch nicht bemerkt.

Aus den Satteltaschen der Gefährten hatten Jules und Aaron sich ein Ersatzschwert und einen Bogen geholt. Schließlich hatten die Späher ihnen sämtliche Waffen abgenommen, bevor sie sie gefesselt hatten. Beide verschlossen ihre Ängste in den Seelentresoren. Und auch die Information über die mögliche Verwechslung des Verstecks des Erdsteins. Diesmal wollten sie auf Nummer sicher gehen.

Zum Glück war es mittlerweile so dunkel und bewölkt, dass sie sich unbemerkt dem Lager nähern konnten. Mit leisen Flügelschlägen kreisten sie über der Lichtung, und Aaron konzentrierte sich auf seine Augen und Ohren, sodass er nun alles hören und erkennen konnte, was unter ihnen geschah.

Die Späher saßen immer noch am Lagerfeuer und unterhielten sich. Wobei sich dies für Aaron anhörte wie eine Schar krächzender Raben.

Graham war gerade fertig geworden, sein Schwert zu schleifen, und betrachtete es nun mit einem zufriedenen, wenn auch grimmigen Gesichtsausdruck.

»Die Nacht issst hereingebrochen«, sagte Kryx, der nun aufstand. »Lassst uns aufbrechen! Wir sssind zu fünft. Jeder von unsss nimmt einen der Grünssschnäbel. Du, Graham, sssorgst dafür, dasss sssie auf keine dummen Gedanken kommen.«

Graham blickte ihn aus seinen unergründlichen Koboldaugen an. Ihm schien der Befehlston zu missfallen. Im ersten Moment dachte Aaron, Graham würde etwas erwidern. Aber er schien es sich anders überlegt zu haben und wandte sich mit einem ironischen Grinsen ab.

Die Späher standen auf, suchten alles zusammen und verstauten das restliche Knorx sowie die Rucksäcke der Hüter an den Sätteln ihrer Pumas, die sich in ein paar Metern Entfernung unter einem Baum eingerollt und geschlafen hatten. Sie gaben ihnen je einen Fleischbrocken, den die Raubkatzen gierig verschlangen. Danach teilten sie sich auf.

Kryx und Ferg liefen zu dem Baum, an den Aaron und Jules zuvor festgebunden gewesen waren. Als Kryx die durchtrennten Fesseln auf dem Boden erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen und stieß einen wütenden Schrei aus. Er stürzte los und suchte eilig die gesamte Umgebung ab.

Aaron grinste, als er sah, wie Kryx vor Wut schäumte, da er sie nirgendwo entdecken konnte.

Ferg, der die anderen Späher und Graham bereits informiert hatte, kam nun mit ihnen zurück, Summer und Moe im Schlepptau. Auch sie staunten nicht schlecht, als sie die durchtrennten Fesseln erblickten.

»Wo sssind sssie?« Kryx schnellte nach vorn, griff Moe an die Gurgel und hob ihn hoch. Moe röchelte und rang nach Atem. Krampfhaft versuchte er sich aus dem Würgegriff zu befreien.

»Lass ihn los. Wir wissen nicht, wo sie sind. Ehrlich nicht«, schluchzte Summer.

Aber Kryx reagierte nicht.

»Lass ihn los, Kryx. Das Mädchen sagt die Wahrheit, sie wissen es nicht. Wie auch? Sie waren ihnen mit dem Rücken zugewandt. Eine Vorsichtsmaßnahme unsererseits, du erinnerst dich?« Graham blickte Kryx fest in die Augen, und dieser ließ nach kurzem Zögern von Moe ab, der keuchend zu Boden sank.

»Und jetzt?«, Kryx raste immer noch vor Wut.

»Jetzt«, sagte Graham mit eisiger Stimme, die Aaron das Blut in den Adern gefrieren ließ, »jetzt machen wir genau das, was der Meister uns befohlen hat. Wir bringen die beiden in seinen Kerker. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis die anderen beiden zurückkommen werden, um ihre Freunde zu befreien. Und dann haben wir sie. Diesmal werde ich so tief in ihr Gehirn vordringen, dass sie sich wünschen werden, nie geboren worden zu sein. Sie werden zu nichts mehr in der Lage sein, außer zu atmen.«

Kryx überlegte einen Moment und nickte dann widerwillig. »Brechen wir also auf.« Sie schleiften Moe und Summer zu den Pumas hinüber und banden sie an den Sätteln fest. Die zwei anderen Späher schwangen sich hinter ihnen auf ihre Reittiere. Kryx, Graham und Ferg bestiegen ebenfalls die Rücken ihrer Pumas. Und schon setzten sie sich in Bewegung.

Kryx ritt voran, gefolgt von den beiden Spähern mit Summer und Moe. Ferg und Graham bildeten das Schlusslicht. Sie folgten dem Pfad, der sie wieder zum Fuße des Berges hinunterführen würde.

Aaron überlegte einen Moment. Sie mussten sie einkesseln und dann überraschend angreifen. Aber wie konnte er die Pumas zum Stehenbleiben bewegen?

Vor seinem inneren Auge erschien Mr Jings, der gierig die Fische in Nachbars Gartenteich begutachtete, sich ihnen aber dennoch nicht näherte.

»Wasser!«, dachte Aaron. »Katzen haben Angst vor Wasser!«

Aaron konzentrierte sich und schloss die Augen.

Die Wolken über ihnen begannen sich schneller zu bewegen und zogen sich dicht über ihren Köpfen zusammen. Immer dichter, bis es zu regnen begann. Erst leicht, und dann immer stärker.

»Ich brauche ein Erdbeben«, rief er zu Jules rüber, die lächelnd nickte, als sie begriff. Auch Jules konzentrierte sich. Und plötzlich war ein dumpfes Grollen tief unter der Erde zu hören.

Aaron blickte hinab, wo die Späher sich reichlich abmühten, die Pumas wegen des Regens zu beruhigen. Sein Plan schien zu funktionieren.

Jules hatte ihre Augen noch geschlossen. Das Grollen wurde immer lauter, und schließlich begann der ganze Berg zu beben.

Erschrocken blickten sich die Späher und Graham um, als der erste Felsbrocken hinter ihnen herabstürzte.

»Ein Erdbeben«, schrie Kryx und gab seinem Puma die Sporen. Die anderen folgten ihm und jagten in Windeseile weiter den Pfad hinab.

Aaron sah, wie Summer und Moe bei diesem rasanten Tempo durchgeschüttelt wurden. Hoffentlich geschah ihnen nichts. Ihr Plan musste diesmal einfach gelingen. Sonst würde es Summer und Moe sehr schlecht ergehen. Und wenn die Späher erst einmal die Schlucht des Grauens und das dahinterliegende Gorgon, das Land der Verdammten und Kratos' Zuhause, erreicht hatten, würden ihre Chancen schlecht stehen.

»Weiter so, Jules!«, feuerte Aaron Jules an.

Jules schloss erneut ihre Augen, und das nächste Beben folgte.

Die Späher wichen weiteren herunterfallenden Felsbrocken aus, und dann plötzlich riss vor ihnen die Erde auf. Kryx konnte seinen Puma gerade noch rechtzeitig stoppen und blickte mit vor Schreck geweiteten Augen in den tiefen Abgrund, der sich vor ihnen auftat.

»Hier geht’s nicht weiter!«, schrie Kryx. »Wir müssen zurück!«

Sie wendeten die Pumas und jagten zurück den Berg hinauf.

»Los, Jules!«, schrie Aaron. »Wir schneiden ihnen den Weg ab!«

Im Steilflug schossen Greifer und Drache durch die Wolken und landeten etwas höher auf einem schmalen Felsplateau. Dort warteten sie in Angriffshaltung auf die Ankunft der Pumas und ihrer Reiter.

Jules hielt ihren Bogen im Anschlag.

»Bereit?«, fragte sie.

»Bereit!«, rief Aaron.

Und in diesem Moment schossen die Pumas vor ihnen um die Kurve.

Jules zielte und feuerte einen Pfeil ab, mit dem sie Ferg nur knapp verfehlte. Dafür traf sie den Späher, der hinter Summer saß, direkt in die Schulter. Er schrie auf. Die Pumas machten eine Vollbremsung, direkt vor ihnen. Der getroffene Späher konnte sich wegen der verletzten Schulter nicht ausreichend festhalten und stürzte vornüber zu Boden. Dort blieb er reglos liegen.

Grahams Arm schnellte nach vorn. Aber diesmal war Aaron vorbereitet. Er hatte vor sich und Jules einen Schutzwall errichtet, an dem Grahams Angriff nun mit einem dumpfen Knall abprallte. Er versuchte es erneut. Aber es gelang ihm nicht, den Wall zu durchbrechen. Böse funkelte er Aaron an.

»Lasst sie gehen. Alle beide!«, rief Aaron zu ihnen hinüber.

»Oder was?«, zischte Kryx, dessen blutunterlaufene Augen vor Wut funkelten.

»Oder ihr werdet gegrillt. Einer nach dem anderen!«, rief Jules und tätschelte dem Drachen liebevoll den Hals.

Ferg blickte ängstlich von Kryx zu Graham, die nun die Köpfe zusammensteckten. Den Moment nutzten Summer und Moe aus und bildeten einen Schutzwall um sich herum. Sie gaben Aaron und Jules ein Zeichen, und diese griffen an.

Jules ließ die Erde erneut erzittern, und weitere Felsbrocken stürzten herab. Sie trafen den Rücken von Kryx' Puma, der aufjaulte und den Anführer im hohen Bogen abwarf. Er landete knapp vor dem Abgrund und krachte mit dem Kopf gegen einen Stein.

Nun brach das Chaos aus. Graham attackierte wieder und wieder ihren Schutzwall, sodass Aaron Mühe hatte, ihn aufrechtzuhalten. Jules gab dem Drachen ein Zeichen, und dieser schoss einen Feuerstrahl in Grahams Richtung ab. Sein Puma schrie auf, da sein Schwanz Feuer gefangen hatte, fletschte die Zähne und bäumte sich auf. Graham musste sich mit aller Macht festhalten und fiel letztendlich doch hinunter, als ein weiterer Felsbrocken herabfiel und Graham am Kopf traf. Bewusstlos lag dieser nun auch auf dem Boden.

Der letzte Späher, der hinter Moe saß, warf diesen von seinem Puma hinunter und gab dem Tier die Sporen.

»Los!«, brüllte Jules. »Bloß weg hier!«

Drache und Greifer starteten durch. Der Drache griff mit seinen Klauen vorsichtig nach Moe, der genau wie Summer immer noch gefesselt war. Dann schoss er in die Höhe. Der Greifer packte Summer, die erschrocken aufschrie, und folgte dem Drachen.

Nachdem sie die Wolkendecke fast erreicht hatten, triumphierte Aaron innerlich. Sie hatten es geschafft. Er blickte sich um und sah, wie neben dem bewusstlosen Graham eine Stichflamme aufloderte. Er hörte einen markerschütternden Schrei, sah einen tiefroten Blitz auf sich zuschnellen, und dann wurde es Nacht um Aaron.

»Daaad! Wo bist du?«

Das Wasser drohte den letzten Rest Luft aus seinen Lungen zu quetschen.

»Aaron, ich bin hier.«

Aaron blickte nach oben. Sein Vater hatte es anscheinend geschafft. Er war in Sicherheit.

Aaron blickte zur Wasseroberfläche und sah die schemenhafte Gestalt eines Menschen. Dad? Mit letzter Kraft schwamm er weiter Richtung Oberfläche. Aber es war nicht sein Dad, dessen Umrisse er an der Oberfläche erkannte. Es war eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie blickte traurig hinunter, ihm direkt in die Augen, als könnte sie ihn durch das Wasser sehen. Wer war sie, und warum half sie ihm denn nicht? Aaron ruderte mit den Armen, versuchte, um Hilfe zu schreien, aber seine Kraft ließ ihn im Stich. Er warf einen letzten Blick auf die hübsche Frau, die nun ihre Handfläche auf die Wasseroberfläche legte, und sprach: »Warum hast du mich nur verlassen? Ich habe dich doch geliebt.«

»Aaron! Verdammt! Wach auf!«

Aaron schlug die Augen auf. Jules und Moe knieten neben ihm und blickte ihn erleichtert an, als sie sahen, dass er wach war.

Jules hob Aarons Kopf an und hielt ihm eine Trinkflasche an den Mund. »Endorphia Fortuna. Trink! Dann wird es dir besser gehen.«

Aaron trank einen großen Schluck und merkte sofort, wie wieder ein wenig Leben in seine Gliedmaßen und seinen Kopf zurückkehrte.

»Was ist denn passiert? Wo sind wir?«

»Wir sind in der Orakelhöhle. In Sicherheit. Kratos hat den Irrtum bemerkt und ist genau in dem Moment zurückgekehrt, als wir geflohen sind. Er hat einen elementaren Angriff auf uns abgefeuert. Und du hast ihn voll abbekommen. Summer und der Greifer auch ein wenig. Aber bei Weitem nicht so viel wie du. Sie sind schon wieder ziemlich fit. Schau!« Jules wies in eine Ecke der Höhle. Dort saß Summer an eine Mauer gelehnt und lächelte ihm erschöpft zu. Auch sie hielt eine Flasche mit Glücksklee-Tinktur in der Hand.

»Habt ihr den Stein schon gefunden?«, krächzte Aaron.

»Wir hatten bisher noch keine Zeit zu suchen. Wir haben den Drachen verarztet, der zum Glück nur eine Schramme abbekommen hat, und haben die Gefährten mit einer Nachricht zum Schloss geschickt. Auch, um Kratos von unserem Aufenthaltsort hier abzulenken. Dann haben wir Meister Omir in dem Buch von den Ereignissen berichtet und von unserer Vermutung. Er bespricht nun alles mit den Königen, während wir nach dem Erdstein suchen, und dann wird er uns sagen, was zu tun ist.«

Aaron stützte sich mit aller Kraft auf Jules und stand auf. Das Bild der jungen Frau erschien vor seinem inneren Auge. »Nicht jetzt!«, dachte Aaron. Jetzt mussten sie den Stein finden.

»Hoffentlich liegen wir mit unserer Vermutung diesmal richtig!«

Summer stand auf und kam zu ihnen herüber. Auch sie war noch ziemlich wackelig auf den Beinen.

»Wo ist eigentlich Pogi?«, fragte Aaron an Jules gewandt.

»Am Ausgang der Höhle. Er wollte ihn für uns ein wenig im Auge behalten. Aber er weiß nichts über den Stein. Wir haben ihn schon gefragt. Ihm ist nichts aufgefallen.«

»Also«, begann Moe, »wenn wir richtig liegen, dann müssen wir nach einem Stein suchen, der so groß ist, wie der in Kratos' Stab.«

»Am besten, wir teilen uns auf«, schlug Jules vor.

Und das taten sie. Sie suchten jeden Winkel der Höhle ab. Boden, Gemäuer und auch die Höhlendecke.

Nach einer guten Stunde ließ Summer sich erschöpft zu Boden sinken. »Verdammt! Ich kann nichts finden. Gar nichts.«

Moe sah ebenfalls bereits genervt aus und schob mit seinen Schuhen Erde des Höhlenbodens von links nach rechts. »Wir haben alles abgesucht!«, fluchte er. »Hier ist nichts!«

»Nicht ganz«, sagte Jules nachdenklich, mehr zu sich selbst als zu den anderen, »wir haben den Brunnen noch nicht durchsucht.«

Aaron hatte schon seit geraumer Zeit die Steinwand in Augenschein genommen und wandte sich jetzt an Jules. »Stimmt. Dort treffen auch alle Elemente aufeinander. Wasser, Luft, Feuer – mit den Fackeln am Brunnen, und Erde, die um den Brunnen herum liegt.«

Aufgeregt stürzten sie zum Becken hinüber und schauten hinein.

»Iiiieeehhh«, quiekte Summer, »der Brunnenboden ist ja voller Algen!«

»Schnell, Moe«, rief Jules, »reich mir die Fackel von der Wand und leuchte mal über das Wasser.«

Moe tat, wie ihm geheißen. Sie suchten mit den Augen den Boden des Beckens ab, konnten aber nichts erkennen.

»Vielleicht ist er in dem Löwenkopf.«

»Und wie sollen wir da drankommen?«, fragte Summer und rümpfte die Nase. »Also, ich steige da nicht hinein.«

»Ich mach's«, rief Aaron und zog sich Schuhe und Strümpfe aus. Dann krempelte er die Hosenbeine hoch und stieg in das Becken. Der Boden war durch den Algenbewuchs so glitschig, dass er achtgeben musste, um nicht auszurutschen. Moe reichte Aaron die Fackel. Langsam und vorsichtig ging Aaron auf den Löwenkopf zu. Dort angekommen hielt er die Fackel hoch und beleuchtete das Innere. Die anderen hielten gespannt den Atem an. Aaron untersuchte jeden Winkel des Löwenkopfes, aber außer Pogis Essensresten und einer Art Schlafstätte konnte er nichts erkennen.

»Nichts!«, rief er enttäuscht. »Offensichtlich haben wir uns geirrt.«

Betretenes Schweigen herrschte bei den vier Hütern, während Aaron sich den Rückweg durch das Becken bahnte. Er war beinahe in der Mitte angelangt, als Jules aufschrie:

»Stop! Bleib stehen, Aaron!«

Aaron blieb wie angewurzelt stehen. Er sah sich blitzschnell in alle Richtungen um und erwartete schon einen Angriff, aber Jules rief nun total entzückt:

»Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin! Bleib genau da stehen, Aaron, nicht bewegen!«

Jules riss sich die Schuhe und Socken von den Füßen, heftete dabei jedoch ihren Blick unablässig auf eine Stelle im Becken.

Aaron drehte sich um und versuchte ihrem Blick zu folgen, konnte jedoch nichts erkennen.

»Nicht bewegen, Aaron! Bleib so stehen!«

Jules kletterte vorsichtig in das Becken und ging langsam auf den Löwenkopf zu.

»Jules, würdest du uns bitte aufklären?«, rief Moe aufgebracht.

Jules reagierte kaum und konzentrierte sich weiter auf ihr Ziel.

»Welche Farbe hat der Erdstein?«, fragte sie stattdessen zurück.

»Na, grün!«, rief Summer.

»Und wo würde man ihn am wenigsten leicht entdecken?«

Mittlerweile war Jules am anderen Ende des Beckens angekommen, bückte sich und steckte ihre Arme bis zu den Schultern ins Wasser. Einen kurzen Moment schien sie zu suchen, doch dann richtete sie sich strahlend auf und hielt etwas Moosiges triumphierend in die Höhe.

»Jules, du hast ihn gefunden! Du bist die Beste!« Aaron kam ihr im Becken entgegen und fiel ihr um den Hals.

»Jetzt kommt schon her. Wir wollen ihn schließlich auch sehen, den Erdstein!«

Gemeinsam bahnten Aaron und Jules sich einen Weg zurück durch den glitschigen Brunnen, und Jules präsentierte stolz ihren Fund.

»Das sieht aber einfach nur wie ein bemooster Stein aus«, jammerte Moe.

»Warte ab«, sagte Jules und zwinkerte ihm zu. Sie wickelte den unansehnlichen Fund in ein Stofftaschentuch und rubbelte ihn damit von allen Seiten ab. Dann öffnete sie das Tuch und entnahm den nun smaragdgrün funkelnden Erdstein.

»Wow!«, rief Summer. »Ist der schön!«

»Aber wie bist du darauf gekommen, dass er hier liegen könnte?«, fragte Moe.

Jules zuckte die Schultern. »Pures Glück. Aaron war auf dem Rückweg, und das Licht seiner Fackel tanzte über das Wasser. Wäre noch etwas Zeit verstrichen, so wäre der Stein wahrscheinlich komplett voller Moos gewesen und hätte den Lichtschein gar nicht mehr reflektiert. Aber eine winzige Stelle war noch frei, und diese leuchtete grün auf, als der Schein der Fackel darauf fiel.«

»Klasse, Jules! Einfach nur klasse!«, sagte Moe anerkennend. Und auch Summer fiel Jules nun freudestrahlend um den Hals.

Aaron lief zu seinem Rucksack und kramte das Buch hervor. Meister Omir musste den Königen umgehend davon berichten. Sie hatten es geschafft!

Sie hatten den ersten Stein gefunden! Jetzt mussten sie ihn nur schnellstmöglich ins Schloss zurückbringen.

Sofort begann Aaron zu schreiben.


Epilog

Zwei Tage später im Schloss

»Ich bin so glücklich, euch vier wohlbehalten wiederzusehen!«, rief Meister Omir Aaron, Moe, Summer und Jules freudestrahlend entgegen, als die Hüter den für ihre Ankunft bereits festlich geschmückten Thronsaal betraten. Omir kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und drückte einen nach dem anderen an sich. Ziemlich überrascht über diesen herzlichen Empfang blickten die Hüter sich verlegen an.

»Auch wir möchten euch nach eurer mutigen Reise, auf der ihr große Tapferkeit bewiesen habt, erneut herzlich willkommen heißen!«

Königin Tornja, Prinzessin Lariana und König Orin erhoben sich von ihren Thronen am hinteren Ende des Saales und verneigten sich kurz vor den vier Hütern, die sich ebenfalls ehrfürchtig verbeugten.

Feierlich reichte Jules den Erdstein König Orin, der diesen sofort an einem sicheren Ort innerhalb des Schlosses deponieren ließ.

»Wie geht es König Myros?«, erkundigte sich Jules.

»Den Umständen entsprechend. Die Medizin der Elfen hält ihn am Leben, aber seine Kräfte schwinden von Tag zu Tag ein wenig mehr. Wir wissen nicht, wie lange er durchhält. Aber er schlägt sich äußerst tapfer. Er lässt euch seine besten Grüße und Glückwünsche zu eurer heldenhaften und von Erfolg gekrönten Reise ausrichten. Und nun berichtet uns bitte von euren Erlebnissen – wir wollen alles wissen. Aber zunächst: Greift zu!«, sprach Königin Tornja und klatschte in die Hände, woraufhin die Türen aufsprangen und die Dienerzwerge die den Hütern bereits bekannte Festtafel und Stühle hereinbrachten und allerlei köstlich aussehende Speisen und Getränke auftrugen.

Aaron, Moe, Summer und Jules griffen beherzt zu und berichteten abwechselnd von den Ereignissen der letzten Wochen. Von ihrer Reise nach Arc Mirantan, vom Anschlag auf die Zwergenstadt, ihrer gelungenen Flucht, ihrer ersten Begegnung mit Pogi und dem Orakel, dem Überraschungsangriff der Späher, von ihrer schrecklichen Begegnung mit Kratos, von Boomers Rettung und ihrem Angriff auf die Späher. Sie erzählten von Graham und seinen Gedankenangriffen, von Jules' erstem Einfall, der Kratos dann auf die falsche Spur nach Arc Mirantan geführt hatte, von Jules' erneutem Geistesblitz und dem tatsächlichen Versteck des Elementensteins, über den Irrtum zwischen Luft- und Erdstein, über ihren letzten Kampf, Kratos' elementaren Angriff und letztendlich von dem Fund des Verstecks und damit des Erdsteins.

Die Könige und Omir folgten aufmerksam all ihren Ausführungen, und ihre Mienen wechselten dabei zwischen Besorgnis, Erschrecken, Freude und Erstaunen.

»Meine Güte – da habt ihr euch aber wirklich tapfer und heldenhaft geschlagen, und das, obwohl ihr euch nur so kurz auf eure schwierige Aufgabe vorbereiten konntet!«, stieß Meister Omir anerkennend hervor, als sie ihren Bericht beendet hatten. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch so wenig zur Seite stehen konnte. Aber wie ich sehe, habt ihr euch dem euch auferlegten Amt als Hüter der Elementensteine mehr als würdig erwiesen.«

»Aber wie geht es nun weiter? Schließlich hat Kratos den Feuerstein in seiner Gewalt, und er wird versuchen, die anderen beiden Steine vor uns zu finden«, wollte Aaron wissen.

»Deshalb müsst ihr euch so schnell wie möglich auf die Suche nach den anderen Elementensteinen begeben. Aber erst einmal sollt ihr ein wenig zu Kräften kommen« antwortete Prinzessin Lariana und lächelte.

»Und wo sollen wir als Nächstes suchen?«, fragte Moe.

»Nachdem ihr den Erdstein nun bereits in der Orakelhöhle – also unter der Erde – gefunden habt, glauben wir, dass sich der Luftstein im Elfenwald befindet. Dort, wo wir den Erdstein vermutet hatten. Eure Reise wird euch somit als Nächstes zum Volk der Elfen führen – in den Wald des Vergessens«, erklärte Königin Tornja.

»Wald des Vergessens?«, fragte Summer und zog die Augenbrauen hoch.

»Mein Volk«, erklärte Prinzessin Lariana sofort, »hat den Wald verzaubert. Damit unser Dorf sicher ist und nicht gefunden werden kann. Jeder, der nicht unser Freund oder uns wohlgesonnen ist, verirrt sich, sobald er ihn betritt. Er vergisst sogar, weshalb er den Wald überhaupt betreten hat. Aber keine Sorge, eure Ankunft wird von meinem Volk bereits freudig erwartet. Euch wird nichts dergleichen passieren.«

»Aber wenn wir uns doch nicht sicher sind, ob sich der Luftstein dort auch wirklich befindet, wäre es dann nicht einfacher, zunächst nach dem Wasserstein zu suchen?«, gab Moe zu bedenken.

»Grundsätzlich gebe ich dir hier recht«, sagte Königin Tornja und lächelte milde. »Aber für unsere Entscheidung gibt es zwei gute Gründe: Zunächst einmal ist Nimoron rundherum von Wasser umgeben. Dann fließt der Taunus – der Fluss, den ihr auf eurer Reise bereits überquert habt – mitten durch Nimoron hindurch. Und es gibt im Bereich des Elfenwaldes auch noch einen großen See – den Gyrionsee. Allesamt sind dies Orte, an denen sich der Wasserstein verbergen könnte. Dank eurer Erkenntnis, dass er sich vermutlich stets an einem Ort befinden, an dem alle Elemente direkt aufeinandertreffen, konnten wir die möglichen Verstecke zwar bereits eingrenzen, dennoch sind es noch zu viele, und wir würden dabei einfach zu viel Zeit verlieren. Darüber hinaus müsst ihr Folgendes bedenken: Die Elemente brauchen sich zwar gegenseitig – sie stehen aber auch im Widerspruch zueinander. Und Wasser ist nun einmal das Element, gegen das Kratos mit seinem Feuer am wenigsten ausrichten kann. Daher unser Entschluss, zunächst den Luftstein bei den Elfen zu suchen. Der Zauber, der auf dem Wald liegt, sollte euch hier einen entsprechenden Vorsprung verschaffen, denn bisher hat Kratos es nicht geschafft, das Elfenvolk zu finden.«

»Wo ist Kratos denn jetzt? Und wieso hat er uns auf dem Weg zum Schloss nicht verfolgt und angegriffen?«, wollte Aaron wissen.

Königin Tornja wechselte kurz einen Blick mit Meister Omir, und dieser beantwortete schließlich die Frage.

»Wie ihr ja bereits wisst, haben Kratos und seine Anhänger, zu denen bislang die Späher, die er schließlich damals selbst eigens zum Kampf erschaffen hatte, und die Kobolde gehörten, die sich bereits unmittelbar nach den ersten Gerüchten um Kratos' Rückkehr beinahe einheitlich auf seine Seite geschlagen hatten, Arc Mirantan überfallen und weitestgehend zerstört. Sie dachten, sie hätten euch damit bereits vernichtet. Aber glücklicherweise konntet ihr fliehen und ein großer Teil der Zwerge hat es in die schützenden Bunker geschafft. Die, die es nicht mehr geschafft haben, sind entweder im Kampf gefallen, wurden schwer verletzt oder von den Spähern in die Berge Gorgons verschleppt, wo Kratos sie vermutlich gefangen hält, um ihnen für ihn nützliche Informationen zu entlocken.

Als unser Heer dann in Arc Mirantan eintraf, um den Zwergen zur Seite zu stehen, fanden wir nur noch einen Ort der Verwüstung vor. Zum Glück waren Kratos und sein Heer bereits verschwunden, und wir konnten die restlichen Zwerge aus den Bunkern befreien sowie ein paar wenige Schwerverletzte bergen, die Kratos oder die Späher wohl bereits für tot gehalten hatten. Das Feld- und Wiesenvolk, das sich unserer Armee angeschlossen hat, hat die Zwerge vorübergehend bei sich aufgenommen. Nur ein paar von ihnen sowie der Ältestenrat sind zurückgeblieben, um die Stadt wieder aufzubauen. Als Kratos nun erneut dort eintraf, um den Stein in den Bunkern zu suchen, hat uns der Ältestenrat informiert. Sie konnten sich rechtzeitig vor ihm verstecken. Sobald Kratos jedoch seinen Irrtum bemerkte, muss er getobt haben vor Zorn. Und als er dann zu euch zurückkehrte und eure Flucht bemerkte, ist er euch zusammen mit Graham gefolgt. Erneut ist er auf eure Täuschung hereingefallen und den Gefährten, die weiter zum Schloss flogen, gefolgt. Hier haben wir dann – dank eurer Nachricht – auf ihn gewartet. Unser gesamtes Heer, das Feld- und Wiesenvolk und die Zwerge. Als Kratos das sah, und erkennen musste, dass er ohne Verstärkung nichts würde ausrichten können, ergriff er die Flucht. Unseren Informanten zufolge ist er zurück nach Gorgon geflohen und mobilisiert dort seine Truppen. Gerade erst sollen sich auch die Trolle erneut auf seine Seite geschlagen haben. Und wir sind sicher, dass er mit diesem Heer versuchen wird, in den Elfenwald einzufallen und den Luftstein vor euch zu finden.«

»Aber unsere Ferien sind bald zu Ende – wir müssen zurück in unsere Welt«, gab Summer zu bedenken.

Meister Omir grinste. »Du vergisst, dass die Zeit in Nimoron anders vergeht. Bei euch daheim ist noch nicht ganz eine Woche vorbei. Fünf Wochen eurer Sommerferien liegen noch vor euch.«

Moe strahlte. »Mensch, dann haben wir ja noch ewig Zeit!«

»Vielleicht«, schlug Meister Omir vor, »solltet ihr euren Eltern einen Brief schicken und auch Mira, um ihnen mitzuteilen, dass es euch gut geht. Forks wird die Briefe dann übermitteln.«

»Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Aaron nachdenklich. Seine Gedanken waren bei seiner Mutter und Judy. Leider konnte er in seinem Brief von all seinen Erlebnissen nichts berichten. Schließlich war er an das Schweigegelübde gebunden. Und gerade Judy würden die Geschichten über Nimoron sicherlich wahnsinnig gut gefallen. Bei Jules, Moe und Summer hingegen war es etwas einfacher. Hier wusste wenigstens ein Elternteil über ihren tatsächlichen Aufenthaltsort Bescheid. Und auch wenn die anderen Hüter ebenfalls nichts erzählen durften, so konnten sie dennoch sicher sein, dass man sich zu Hause nicht allzu sehr um sie sorgen würde, wenn sie länger fortblieben. Ein Elternteil würde den anderen zu beruhigen wissen. Aber sein Vater – der Einzige, mit dem er über all die Erlebnisse hätte sprechen können, war nicht mehr da. Aarons Gedanken schweiften zu Mira. Mira! Sie wusste Bescheid. Sie würde seine Mutter schon beruhigen können. Er würde Mira schreiben und sie bitten, ab und an mit seiner Mutter zu telefonieren.

Meister Omir hatte Aaron eine Zeit lang nachdenklich beobachtet. Und als das Abendessen fertig war und die vier Hüter sich auf ihre Zimmer zurückziehen wollten, um sich ein wenig von den Ereignissen der letzten Tage und Wochen zu erholen, nahm er Aaron kurz beiseite.

»Du vermisst deine Familie, habe ich recht?«, fragte er mit väterlicher Miene.

Aaron nickte. »Ich wünschte nur, ich könnte ihnen von all dem hier erzählen. Judy liebt Geschichten über Nimoron. Mein Vater hat sie uns früher immer wieder erzählt. Nur dass es für sie eben Geschichten sind.«

»Und das können sie doch auch bleiben«, sagte Meister Omir mit einem Zwinkern. »Gib mir doch bitte mal das Buch.«

Aaron, der das Buch aus Gewohnheit nun immer in einer Umhängetasche bei sich trug, reichte es Meister Omir. Die vier kleinen Edelsteine auf dem Einband funkelten prächtig in den Farben der vier Elemente.

Omir legte seine Hand darauf, woraufhin die vier Edelsteine hell aufleuchteten. Sie begannen sich im Kreise zu drehen. Schneller und immer schneller. Bis sie auf einmal wieder stehen blieben. Meister Omir gab Aaron das Buch zurück.

»Schau hinein!«

Aaron schlug es auf, und auf den bisher leeren Blättern begannen sich nun Buchstaben zu bilden, die wellenförmig über die Seiten wanderten und sie nach und nach mit Text füllten. Aarons Augen weiteten sich, als er erkannte, was dort geschrieben stand.

Es war seine Geschichte. Sein Abenteuer, das er soeben mit den anderen Hütern erlebt hatte.

Dankbar blickte er Meister Omir an. Er würde Judy und vielleicht auch seiner Mutter alles erzählen können. Er musste es nur – so wie sein Vater es stets getan hatte – als Geschichte erzählen.

In Gedanken sah er bereits Judys leuchtende Augen vor sich und lächelte unwillkürlich.

»Danke«, sagte er an Meister Omir gewandt, der ihm freundlich zunickte.

Als Meister Omir sich gerade verabschieden wollte, fiel Aaron noch etwas ein – etwas, das ihn schon einige Zeit beschäftigte.

»Wer ist eigentlich nun dieses schwarzhaarige Mädchen, das ich immer wieder sehe? Sie erschien mir beim Durchschreiten des Tores nach Nimoron, beim Tor des Ältestenrates der Zwerge und zuletzt sogar deutlich bei Kratos' elementarem Angriff.«

»Ich habe sehr viel darüber nachgedacht«, sagte Meister Omir mit nachdenklichem Blick, »und ich habe eine Vermutung, die ich jedoch nicht beweisen kann.«

»Und wie lautet diese?« Aaron blickte ihn erwartungsvoll an.

»Zumindest den Teil mit den Toren kann ich mir so erklären: Weißt du, Aaron – du solltest wissen, dass dein Vater, bevor er deine Mutter kennenlernte, bereits Hüter in Nimoron war. Und damals – als junger Mann – war er in eine Nimoranerin verliebt. Ein hübsches Mädchen mit langen, schwarzen Haaren – genauso, wie du sie mir beschrieben hast. Ihr Name war Kyra. Sie waren ein paar Jahre lang ein glückliches Paar. Aber eines Tages lernte dein Vater bei seinem Aufenthalt in eurer Welt deine Mutter kennen, verliebte sich sofort in sie und verließ Kyra daraufhin.

Ihr hat diese Trennung sehr schwer zu schaffen gemacht, schließlich war sie bereits als Waisenkind – ohne ihre Eltern je kennengelernt zu haben – hier aufgewachsen und hatte deinen Vater sehr geliebt. Immer, wenn er nach Nimoron zurückkehrte, versuchte sie ihn zurückzugewinnen – bis er sich dann irgendwann aufgrund seines Alters endgültig für eine Welt entscheiden musste. Seit diesem Tag ist er nie wieder nach Nimoron zurückgekehrt. Kyra hat seither niemand mehr zu Gesicht bekommen, und es weiß niemand so genau, was mit ihr passiert ist. Aber man erzählt sich, sie sei an ihrem gebrochenen Herzen gestorben.«

»Aber wieso sehe ICH sie dann?«

»Die Nachtschattengewächse, die sowohl das Eingangsportal nach Nimoron als auch das Tor zum Ältestenrat schützen, haben eine Art Gedächtnisspeicher. Wenn man sie durchschreitet, lesen sie deine innersten Gefühle und Gedanken und speichern sie. Und wenn man sie dann erneut durchschreitet, zeigen sie einem die Bilder, die sie gespeichert haben.«

»Aber ich war doch noch nie hier – und ich kenne Kyra auch gar nicht.«

Aaron war sichtlich verwirrt.

»Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass du deinem Vater in deinen Gedanken und Gefühlen so wahnsinnig ähnlich bist, dass die Nachtschattengewächse dich mit ihm verwechseln und dir daher seine Gedanken und Bilder zeigen – oder ihre!«

»Das verstehe ich nun gar nicht – wieso ihre?«

»Wie ich bereits erwähnte, war das Band und die Liebe zwischen deinem Vater und Kyra viele Jahre sehr stark. Wenn zwei Menschen sich so sehr lieben, verschmelzen ihre Gedanken und Gefühle derart miteinander, dass die Nachtschattengewächse sie nicht mehr eindeutig zuordnen können. Aber das hat es bisher nur sehr, sehr selten gegeben.«

»Das heißt, es kann sein, dass es ihre Gedanken und Erinnerungen sind, die ich sehe?«

»Es wäre möglich. Es können aber auch Mischungen aus beider Gedanken und Bilder sein.«

»Aber wieso habe ich Kyra dann auch bei dem elementaren Angriff von Kratos gesehen?«

Meister Omir blickte ihm tief in die Augen. »Ich konnte hierfür noch keine logische Erklärung finden. Aber ich werde mir weiter Gedanken machen. Fürs Erste müssen dir diese Erklärungen jedoch genügen.«

Aaron nickte.

Er bedankte sich bei Meister Omir und zog sich mit seinem Gedankenchaos zurück auf sein Zimmer, wo die anderen Hüter bereits auf ihn warteten. Zwischen ihnen saß Boomer lautstark schmatzend und genoss in vollen Zügen ein Festmahl aus Beeren und anderen Naschereien, die Jules von der Festtafel eigens für ihn eingesteckt hatte. Ein Dankeschön für seine Hilfe.

»Da bist du ja, Aaron«, rief Jules und kam ihm freudestrahlend entgegen. »Wir waren gerade bei den Gefährten unten auf der Wiese vor dem Schloss. Es geht ihnen blendend, und die Dienerzwerge haben sie prächtig versorgt. Und Boomer hat uns gerade von Pogi berichtet. Offenbar konnte man den Fluch der Höhle von ihm lösen, sodass er nun der Einzige ist in Nimoron, der die Höhle finden und wieder verlassen kann. Er lässt uns ganz lieb grüßen.«

Jules stockte, als sie Aarons Gesicht sah.

»Ist alles okay bei dir?«, fragte sie besorgt. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.«

»Alles okay«, erwiderte Aaron, der die erlangten Informationen erst einmal allein verarbeiten wollte. »Ich glaube, ich bin einfach nur ein wenig k.o.«

Er setzte sich zu den anderen und neben Boomer auf den Boden, der sich nun nach beendigtem Festschmaus genüsslich die Pfoten leckte, sich schließlich zwischen ihnen einrollte und zufrieden die Augen schloss.

»Kommt euch das auch so wahnsinnig unglaublich vor, was wir hier gerade erleben?«, fragte Summer.

Moe nickte zustimmend.

»Wenn mir einer vor ein paar Wochen von Nimoron erzählt hätte und von den Königen, den Elementensteinen und unserem bevorstehenden Abenteuer – ich hätte ihn glatt für verrückt erklärt«, lachte Jules.

»Wem sagst du das!«, bestätigte Aaron.

»Aber wisst ihr was?«, Summer sah Aaron, Moe und Jules nacheinander an. »Ich bin dankbar, dass ich euch dabei an meiner Seite habe – auch Dich, Moe.« Summer lachte und legte dabei ihren Kopf auf Moes Schulter, dessen Gesicht wieder einmal rot anlief.

Jules sah zu Aaron, zwinkerte ihm zu und grinste.

»Auf das nächste Abenteuer – auf dass unsere Suche nach dem Luftstein bei dem Volk der Elfen von Erfolg gekrönt ist«, sagte Aaron und streckte die Hand aus. Die anderen legten nacheinander ihre Rechte darauf.

»Auf unser nächstes Abenteuer!«


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich hoffe, die aufregende Reise von Aaron und seinen Freunden hat Dir bis hierher gefallen und ich konnte Dich für ein paar Stunden in die Welt von Nimoron entführen.

Als verlagsunabhängige Autorin bin ich auf Bewertungen angewiesen und würde mich freuen, wenn Du Dir einen Moment Zeit nehmen würdest, um mit ein paar Worten auf Amazon.de oder anderen gängigen Portalen zu beschreiben, ob Dir das Buch gefallen hat und ob Du es weiterempfehlen würdest.

Vielen Dank für Deine Unterstützung!

Beste Grüße

Dagmar Winter


DANKSAGUNG

Für meine Mutter, die stets an meiner Seite ist – wenn auch nur in Gedanken – und die mir die Welt erklärt und mich stützt und begleitet auf meinem Weg.

Für Micha, der meine Welt zum Leuchten bringt und sie Stück für Stück wieder mit mir aufbaut.

Danke


ÜBER DIE AUTORIN
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Dagmar Winter wurde 1982 in Aachen geboren. Derzeit lebt sie zusammen mit ihrem Mann südlich von Berlin. Schreiben und besonders das Ausdenken von Geschichten haben ihr von jeher stets Freude bereitet.

„Mein größter Wunsch war es immer ein Buch zu schreiben, das sowohl Kinder als auch Erwachsene verzaubert, sie für einen kurzen, kostbaren Moment ihr Alltagsleben vergessen lässt und ihnen ein Lächeln entlockt.“


DIE HÜTER DER VIER ELEMENTE TRILOGIE

DIE REISE NACH NIMORON (1. Band)

DIE SCHWARZE KRONE (2. Band)

DAS LAND DER SCHATTEN (3. Band)
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